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Königlihen Domkandidatenftift zu Berlin, 


feinen 


ehemaligen und gegenwärtigen Mitgliedern 
zur Seier des 50 jährigen Jubiläums 


am 11. Oktober 1904. 





Vorwort. ja 


Der Wunſch, dem Löniglihen Domkandidatenftift zur Feier 
feines 50 jährigen Beftehens als einen Dank für einft Empfangenes, 
als Zeichen der Gemeinfchaft für die Gegenwart eine Gabe zu bieten, 
hat mich zur Herausgabe der nachfolgenden Predigten aus dem Leben 
des Paulus veranlaft. Sie machen nicht den Anſpruch eine irgend- 
wie erjchöpfende Charakteriftif des Apoftels zu bieten. Sie beſchränken 
fih Tediglih auf Terte aus der Apojtelgefhichte, und auch dieſe iſt 
feineswegs völlig ausgefhöpft. So ift manches ungefagt und un— 
erörtert geblieben, was auf Grund epiftolifher Terte ſchärfer und 
der Eigenart Pauli entjprechender zum Ausdruck gelangt fein würde. 

Auch darauf erheben die Predigten feinerlei Anſpruch, homi— 
letiihe Mufterleiftungen darzuftellen. Sie find vor der Gemeinde 
gehalten, und zwar vor meiner Gemeinde, aus ihr mit erwachſen 
und für fie gedacht und geredet. Aber da ich nun einmal die Pflicht 
habe, nicht nur jelbft zu predigen, fondern auch in regelmäßigen homi— 
letifchen Übungen andere zum Predigen anzuleiten, jo hege ich aller- 
dings den befcheidenen Wunſch, es möchten diefe Predigten etwas 
von dem wiedergeben, was mir für die Predigt, namentlich die von 
heute, als bejonderes Erfordernis vorjchwebt. 

Sch kann es mit wenigen Worten aussprechen. Es ift — ine 
haltlich die volle Erfhöpfung des Tertes und zwar nad) jeiner be= 
fonderen Individualität. Nicht nur jo daß jeder Einzelgevanfe feine 
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homiletifhe Verwendung findet, fondern auch in dem Sinne, daß 
aus dem Gejamtgehalt des Tertes der für alle Zeit giltige hrift- 
lihe Gedanke, wie er in der perjönlichen Erfahrung des Predigers 
fi) wiederjpiegelt, ans Licht geftellt und verwertet wird. 

Es ift — der Form nad eine Einfachheit, die jo viel ala mög— 
ich alle Rhetorik meidet, die dem Kinde unferer Zeit verftändliche 
Sprade und zwar für den ſchlichten Mann ebenſo verftändlich redet, 
wie für den Gebildeten, und feine andern Mittel der Überredung 
anwenden möchte als die Wahrheit der gepredigten Sache jelbit. 


Es ift endlid — den Zuhörern gegenüber der Wunſch, das 
Evangelium fo zu predigen, daß von einem, dem Hörer wie dem 
Nedner gemeinfanen Ausgangspunkte aus, für das Verftändnis jeder 
hriftlihen Wahrheit jo zu jagen zuerft der Boden bereitet und fo 
die piyhologifhe Borausfegung gewonnen mir, 
unter der fie als die Erfüllung des eigeneninnerjten Bedürf- 
nijjes von der Gemeinde ergriffen werden fann und muß. In 
der Natur mancher der behandelten Texte liegt es, wenn dies lettere 
bier mehr, dort weniger heraustritt. Tatſächlich liegt m. E. in diefer 
Forderung das Geheimnis für alle und jede Wirkung der Predigt in 
unfern Tagen. Mittelft ihrer fommt der Redner verftändnisvoll dem 
Hörer entgegen und vermag die Schwierigkeiten zu würdigen, die die 
Erfaffung der göttlihen Geheimniffe ihm bereitet. In ihr ruht die 
Kunft nicht über die Köpfe hinweg, fondern in die Herzen hinein zu 
predigen, deren Nöte und Kämpfe der Prediger in Heiliger Sym— 
pathie mitfühlt. Sie macht es möglid, daß die Verkündigung, wie 
fie ein „Zeugnis“ für den Redner fein ſoll, wirklich auch ein „Er: 
lebnis“ für die Hörer wird. 

In einer ſcharfen Kritif der heutigen Predigt hat Sceberg 
(Die Kirche Deutjchlandg im 19. Jahrhundert 4. Auflage Seite 208 ff.) 
die „Sehnfucht der Chriften nach einer Predigt, die fie verftehen 
und die ihnen Leben und praftiihe Anregung bringt”, zum 
Ausdruck gebradt. Vieles von den, was er fordert, muß noch ge= 
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lernt werden. Hoffentlich findet ſich etwas davon in den vorliegen- 
den Predigten. Eins möchte ich feinen ernften Worten noch hin— 
zufügen. 

Es geht durch die Chriften unſrer Tage ein ftarkes Bedürfnis 
nach religiöfer Erkenntnis. Das Map der geiftigen Selbftändigfeit 
des Einzelnen ift außerordentlih gewachlen. In demfelben Maße 
jchwindet das Autoritätsgefühl, um durch das Necht eigener Ent: 
ſcheidung erjegt zu werden. Das gilt vielleiht im ftärfften Maße 
von den religiöfen Dingen. Wer mit der Jugend verkehrt, weiß 
davon zu jagen. Und doch find diefe felbftändigen Sndividualitäten 
niht irreligiös. Sie verlangen nah religiöfer Belehrung. Aber 
die Predigt, die fie hören, leiftet fie ihnen nit. Indem fie Pro— 
bleme allenfalls anrührt, ohne fie zu löfen und löſen zu können, 
fteigert fie vielmehr den Verdacht, fie jeien unlösbar. Indem fie 
jorgfältig die Reſultate fogenannter oder wirkliher Wiſſenſchaft, die 
Fragen der Kritik und der Geſchichte fich fern hält, erwedt fie Die 
Borftellung, als bejtehe ein Gegenſatz zwifchen beiden und als fürchte 
fie fi) vor dem friſchen Luftzug, der von dort weht. Biel zu lange 
ſchon hat die evangelifhe Kirche dieſen Zuftand gewähren laſſen, 
ohne ihm zu fteuern und hat damit bei Unzähligen die Führung und 
das Vertrauen verloren. Sie hat die heilige und unabweisbare 
Pflicht, neue Formen der Verfündigung zu erfinden, 
am diefe Forderungen der Erkenntnis zu befriedigen, in erfenntnis- 
mäßiger Darlegung die Rechtfertigung Hriftlicher Weltanſchauung, den 
durch Feine Wiffenfchaft zu erſchütternden und jeder andern Anſchauung 
überlegenen Gwigfeits- und Dffenbarungsgehalt des Evangeliums zu 
erweifen und nicht nur literarifch, fondern in der Form kirchlich 
legitimierten Vortrags und kirchlicher Unterweiſung mit in den Kampf 
der Geifter einzutreten, der vor unfern Augen fi abjpielt. Im Anz 
ſchluß an die Feftfeier des Domſtifts werden in einer Konferenz der 
ehemaligen Stiftsgenoffen ähnliche Gedanken durch) ein Referat des 
Herrn D. Dibelius zur Beſprechung gelangen. Möchten fie nicht 
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ohne Frucht bleiben! Se ernfter diefe neue und große Aufgabe in 
Angriff genommen wird, um fo beffer kann die Predigt die ihr zus 
gewiejene Stellung ausfüllen, ein lebendiges, an die Gemiffen ſich 
richtendes und die Herzen bewegendes Zeugnis von dem Geheimniffe 
Gottes zu fein, deffen Macht au) das Leben des Tages weiht und 
umgeftaltet. Es ift mein inmerfter Wunſch, daß ein Hauch davon aud) 
in diefen Predigten wehen möge. 
D. Dryander. 


Üsrwort zur zweiten Auflage. 


Indem ich mit Freude und Dank zum zweiten Male die Eleine 
Sammlung ausgehen lafje, habe ich dem Borftehenden nur hinzuzus 
fügen, daß ich mehr zu beffern gefunden habe, als ich glaubte, und noch 
mehr gebeffert haben würde, wenn mir ein größeres Maß von Zeit 
zur Verfügung gejtanden hätte. Gegenüber den VBerunglimpfungen, 
die der große Apoftel fich heute bisweilen gefallen laffen muß, kann ich 
nur dem Gebetswunſch Ausdruck geben, daß das paulinifhe Evan— 
gelium die Kraft unfrer Gemeinden bleiben möge, und fo der lebendige 
Zufammenhang mit der Kirche der Reformation, den wir zu verlieren 
in der Gefahr find uns erhalten bleibe. 


Do. 
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{all 
12. 
13. 
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Die Bekehrung des Paulus, 


Diyander, Leben des Apojtels Paulus. 1 





Apoftelgeibichte 9, 1—8. 


Saulus aber fhnaubte noch mit Dräuen und Morden wider die 
Jünger des Kerrn, und ging zum Kohenpriefter, und bat ihn um Briefe 
gen Damaskus an die Schulen, auf daß, fo er etliche diefes Weges 
fände, Männer und IDeiber, er fie gebunden führete gen Terufalem. Und 
da er auf dem Wege war, und nahe bei Damaskus kam, umleuchtete 
ihn plölih ein Licht vom Kimmel; und er fiel auf die Erde, und hörte 
eine Stimme, die fprah zu ihm: Saul, Saul, was verfolgeft du mich ? 
Er aber fprah: Kerr, wer bift Du? Der Kerr fprah: Ih bin Jeſus, 
den du verfolgeit. Es wird dir ſchwer werden, wider den Stachel löcken. 
Und er ſprach mit Sittern und Sagen: Kerr, was willſt du, daß ich 
tun foll? Der Kerr ſprach zu ihm: Stehe auf, und gehe in die Stadt; 
da wird man dir fagen, was du tun follft. Die Männer aber, die feine 
‚Öefährten mwaren, ftanden, und waren erftarret; denn fie höreten die 
Stimme, und fahen niemand. Saulus aber richtete fih auf von der 
Erde, und als er feine Augen auftat, fah er niemand. Sie nahmen ihn 
‚aber bei der Hand, und führeten ihn gen Damaskus. 


Von der Belehrung des Paulus handelt der Tert. Er ſchildert 
die bedeutfame Stunde, in der Saul von Tarfus zum Jünger Jeſu 
von Nazareth berufen, dem Gekreuzigten der größte feiner Apoftel, der 
Kirche der bedeutendſte Miffionar aller Zeiten geſchenkt wird. 

An der Tat — vom Standpunkt des Gefchiehtsjchreibers aus 
betrachtet — nimmt das Urchriſtentum erft mit dem Auftreten des 
Paulus den großen Zug, den in die Weite gehenden Miffionsbetrieb 
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an. So augenfällig tritt der Unterſchied zwiſchen der Kühnbeit und 
Größe feines Verfahrens und der ſchüchternen Zaghaftigfeit der anderen 
Apoftel hervor, daß kritiſche Gelehrte ihn als den eigentlichen Erfinder 
des Chriftentums angejehen und zwijchen feinem und dem „Chriften- 
tum Chrifti” tiefe und ſchwer auszugleichende Unterfchiede haben finden 
wollen. Dies zweifellos mit Unveht! Gewiß ift doch, daß mit der 
Stunde der Bekehrung Sauls eine neue und entſcheidende Periode des 
jungen Chriftentums beginnt. Erſt in Paulus wird „das ausermwählte 
Rüſtzeug“ berufen, durch das das Evangelium über die Grenzen Is— 
raels hinaus in die Heidenwelt getragen, na) Europa gebracht, dem 
Ziele der Weltreligion entgegengeführt wird. So ift tatjächlich jeine 
Befehrung eins der gemwaltigften und folgenreichſten Ereigniſſe nicht 
nur in der Geſchichte der Urkirche, fondern der Weltgefchichte überhaupt. 

Dennoch fol uns hier nicht dieſe Seite der Betrachtung be— 
ſchäftigen. Uns interejfiert nicht. die Frage, was die Ummandlung 
des Apoftel3 dem Gefchichtsfchreiber beveutjam macht, jondern was fie 
dem einzelnen Chriften zu jagen hat. 

Wir fennen den Vorgang der Berufung des Apojtels jo genau, 
wie e3 felten bei ähnlichen Erlebniffen der Fall ift. Nicht weniger 
als dreimal wird er in verjchiedenem Zufammenhange in der Apoftel- 
gejchichte berichtet. Noch häufiger kommt der Apoftel ſelbſt mit den 
verjhiedenjten Wendungen in feinen Briefen auf jene Stunde zurück. 
So jehr ift fie für ihn das Fundament feines gefamten Seins, daß 
ohne fie feine apoftoliiche Perjönlichkeit, fein Auftreten und fein 
Birken unverftändlich fein würde. Die Wirkungen, die das Ereignis 
auf ihn jelbjt ausgeübt hat, lafjen uns zurückichließen auf die außer: 
ordentliche und wunderbare Art des Erlebniffes, das ihm vor Damaskus 
zuteil ward. 

Nichts ift ergueifender, als in das Geheimnis einer Stunde ein 
zudringen, in der eine Menfchenfeele zur Erkenntnis der göttlichen 
Wahrheit gelangt. Alles, was in uns felbft an Sehnfucht nach Wahr: 
heit und an Erfahrung dev Wahrheit ſchlummert, wird dabei in An— 
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jpruch genommen und gewedt. Daher die bekannte Wirkung hriftlicher 
Biographieen, die um fo ſtärker ift, je durchfichtiger und klarer die Kraft 
der erlöfenden Wahrheit über die Menſchenſeele ſich in ihnen ausprägt. 
Das gilt auch von dem Erleben des Paulus. Zwar ift zweifellos der 
Vorgang zu einzigartig, um in diefer Form wiederholbar zu fein. Doc 
treten auch innerhalb diejes wunderbaren Grlebnifjes gewiffe Grund- 
züge hervor, die nicht nur fich wiederholen kön nen, fondern bis zu 
einem gewiſſen Grade bei jedem, der den Weg zu demfelben Heile geht, 
ſich wiederholen müſſen. Nicht der Auf, mit dem der erhöhte Heiland 
jeinen Verfolger aufhält, nicht die Gewalt, mit der er ihn niederwirft, 
nicht die Gemißheit eines Schauens des Auferftandenen fehrt in gleicher 
Form bei uns wieder. Aber die Gegenſätze von Sünde und Gnade, 
von menſchlichem Laufen und göttlihem Erbarmen, von menjchlichem 
Seren und göttlihem Erleuchten, die dort in wunderbarer Kraft auf: 
einander jtoßen, bilden noch heute die Grundzüge der Erfahrung für 
alle, die zu einer gründlichen Umkehr und zur lebendigen Erfaffung des 
Heils in Chrijto gelangen. 
So haben wir denn ein Recht von 


der Bekehrung des Paulus in ihrer Bedentung für uns 


zu reden. In drei Sätzen, die wir nacheinander betrachten, falle ich 
die Eigenart der Befehrung des Apoftels zufammen. 


I. Der erfte lautet: Die Umkehr des Apoſtels ge: 
fhieht zwar plößlid, aber niht unvermittelt. 
Welches find die Anknüpfungspunfte, die die Vorausfegung des Erleb- 
niffes von Damaskus bilden ? 

Am Blute des erften Märtyrers Stephanus — fo jheint es — 
hat der Verfolgungseifer des Phariſäers Saul ſich entzündet. Jeden: 
falls wird im Bericht von der Steinigung des Diakons fein Name zum 
erftenmal erwähnt (Apoftg. 7, 57). Die ausbrechende Verfolgung er 
ftrectt fich von Serufalem aus über ganz Paläftina und darüber hinaus, 
ein Beweis, wie weit ſchon kurz nach dem Tode des Heren der neue 
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Glaube, zunächft friedlich neben dem jüdischen Gottesdienite, ſich vers 
breitet hat. Unter den Verfolgern tut fih ein Schüler Gamaliels, ein 
tarſiſcher Jüngling, mit Namen Saul, hervor — er jei „ein Läſterer, 
Schmäher und Verfolger” gemwejen, hat er fpäter gejagt (1. Tin. 
1, 13). — Als könne er in Judäa nicht Opfer genug für feinen Eifer 
finden, eilt er, mit Vollmacht von den jüdifchen Oberen verjehen, nad 
Damaskus, um auch dort der verhaßten Sekte der Nazarener ein Ende 
zu machen. Zwar ift er nicht etwa einer jener gemeinen Henker, wie 
fie in der Gejchichte der Verfolgungen leider mehr als einmal auch unter 
Chriften aufgetaucht find. Er felbit hat ſich fpäter unmiderjprochen 
auf die Tavdellofigkeit feines Lebens berufen können. „Bor dem Geſetz 
unfträflich”, aufrihtig, ohne jede Spur von Heuchelei, entſchloſſen, für 
die Wahrheit alles zu wagen, voll glühender Hingabe an die väterliche 
Überlieferung, brennend in dem Ehrgeiz, bei der Verteidigung feines 
Glaubens der erſte zu fein, ein Phariſäer, wie bereits fein Vater es 
war, wird er doch eben durch diefe Glut feiner Hingabe zum Ver— 
folger, der zur Ehre feines Gottes vor nichts zurückſchreckt. 
„Schnaubend mit Drohen und Morden wider die Jünger des Herrn” 
— jo jehildert Lukas feinen Auszug. 

In diefer Stimmung befindet er fich auf dem Wege nad) Damas- 
kus. Das verflärte Antli des fterbenden Stephanus, der wie fein 
Herr für jeine Mörder gebetet hat, der Seelenfrieden der Chrijten, die 
er peinigt — nichts von alledem hat Eindrud auf ihn gemadt. Sm 
Namen der Wahrheit verfolgt er die Wahrheit. Ach, wie mancher hat 
es ihm gleich getan, wenn auch ohne, wie er, zu Schwert und Banden 
zu greifen. Auch bei fonft guten, ja trefflichen Menfchen kann hartnäckig 
fih das Auge dagegen verfehließen, daß es noch andere Tatfachen 
gibt, als die ihrem Horizonte zugänglich find. Bergeartig ſchieben 
noch heute Erziehung, Tradition, Vorurteile, die geiftige Luft eines 
bejtimmten Lebenskreiſes ſich zwiſchen die aufrichtige Seele und die 
göttlihe Wahrheit und hindern fie, diefe Wahrheit zu erfennen, ja, 
treiben in Gegenſatz und Haß wider fie. Nicht die Inftanz des ver— 
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ftandesmäßigen Erkennens, das nur der hinreichenden Belehrung be- 
darf, enifheidet über die Stellung eines Menfchen zur ewigen Wahr: 
heit, jondern die Erfahrungen des Gewiſſens und der Ernſt des Willens. 
Hier Liegen die ftarfen Handhaben, an denen Gott eine Menfchenfeele 
ergreift und zieht. Hier knüpft auch die fiegende Macht an, die den 
Verfolger Saul zum Gefangenen des Herrn mahen muß, den er 
verfolgt. — 

Aus jpäteren Schilderungen feiner eigenen Hand können wir einen 
Blick in die innere Welt tun, die ihn damals erfüllte. Gemiß, er 
meint für Gott zu ftreiten, da er den Nagarener verfolgt. Aber — ift 
er bei diefem Streit auch wirklich feines Gottes vollfommen gewiß? 
Was er in dem berühmten Kapitel Römer 7 fehildert, das hat er ohne 
Zweifel in jener Zeit erlebt — Grfahrungen, wie fie bei jedem fitt- 
lich ernften Menfchen wiederkehren, wie fie namentlich) von willensftarken 
Sünglingen oft mit zerbrechender Gemwalt erlebt werden — dieſes: 
„Ich habe Zuft an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen; ich 
fühle aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, das da wider— 
jtreitet dem Gejes in meinem Gemüte und nimmt mich gefangen unter 
der Sünde Geſetz.“ — „Wollen habe ich wohl, aber Vollkringen das 
Gute finde ih nit.” (Röm. 7, 14—21.) Cs find die Erfahrungen 
von einem Widerftreit zwifchen Sollen und Können, zwiſchen Pflicht 
und Kraft, die mit dem Seufzer des friedlofen und zerriffenen Herzena 
enden: „Sch elender Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes 
Todes?” (Nom. 7,24.) In diefem Zwiefpalt mit fich felbft trägt der: 
Phariſäer Saul den Stachel in fi), wider den es ihm ſchwer wird, aus— 
zufehlagen. Er kann nicht auf die Dauer gegen die Verkündigung einer 
Gnade anfämpfen, nach der er felbft unbewußt die tieffte Sehnfucht im 
Herzen trägt. Er kann nicht für immer einen Heiland verfolgen, ohne 
den er felbft nicht auszufommen vermag. Cr braucht eine Kraft von 
oben, die ihn von feiner Ohnmacht befreit „zu der herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes.” (Nöm.8,21.) Er braucht eine Gnade, die ihm 
den Drud einer Schuld nimmt, die ihn zu Boden wirft. 
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Es geht noch heute fo, daß Gott einen Menſchen wie einen ver- 
Iorenen Sohn ſcheinbar ungehemmt und ungewarnt in den Wegen jeines 
Verderbens dahingehen. läßt, damit ihm vor den Trümmern jeines 
Lebens, vor feinen zerftörten Hoffnungen, vor der Gemeinheit jeines 
eigenen Dafeins das Bedürfnis des Glaubens erwacht. Machtvoll, 
überwältigend, unmwiderftehlich wird dieſes Bedürfnis immer erſt da, wo 
einer fein Elend als Schuld und Sünde im Gewiſſen fühlt. Mag 
auch dann noch der Menfch gegen die Wahrheit ankämpfen — fie 
bat ihn beveits erfaßt. Er mag feinen Erlöſer noch ablehnen und ihm 
die Tür weifen — der Erlöfer fteht bereits neben ihm und ſtreckt die 
Hand nah ihm aus. 

So hat Paulus es erlebt, noch ohne jelbjt es zu wiſſen. So 
haben jene beiden großen religiöfen Genien es erfahren, in denen mit 
wunderbarer Ähnlichkeit die Entwicklung des Paulus fich wiederholt — 
Auguftin und Luther. Hört Auguftin: „Zwei Willen“, jagt er, „ſtritten 
fi) in mir, ein neuer und ein alter, jener geiftlich, diejer fleifchlich, und 
verwirrten in Zwietracht meine Seele! Du zeigteft überall, daß du 
wahr redeſt, und befiegt von der Wahrheit, hatte ich nichts zu ant- 
worten als träge, ſchläfrige Worte: ‚jogleich, ja jogleich, wart’ noch ein 
wenig!‘ Das war mein Leben und, o Gott, was war e& für ein 
Leben!” — So bejchreibt der Kirchenvater in feinen „Bekenntniſſen“ 
das jchmerzvolle Kämpfen, das Hin= und Hergeworfenwerden zwifchen 
Begierde und Neue, zwiſchen Genuß und Schuldbewußtfein, zwiſchen 
tiefem Wahrheitsdrang und immer neuem Irrtum. Und jedes ohn- 
mächtige Nütteln an feinen Ketten, jeder Seufzer ift doch nur ein 
Notſchrei nach der Hilfe des unbekannten SHeilandes, der ungejehen 
beve#3 neben ihm fteht und immer tiefer den fehmerzenden Stachel in 
feine Seele drüdt. „Bor dein Ohr fam alles, von meines Herzens 
ftillem Seufzen, bis zu feinem lauten Schreien, vor dir war all’ mein 
brennendes Sehnen.“ (Auguftins Belenntniffe Buch VII und VIII.) 

In anderer Weiſe aber, im Ringen nach mönchiſcher Heiligkeit, 
in ſkrupulöſer Gemiffenhaftigkeit, hierin dem Saul noch ähnlicher als 
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jener, erlebt Zuther, in dem Paulus und Auguftin noch einmal ihre 
Auferftehung feiern, wie alle „Möncherei“, alles Quälen und Kafteien, 
alles Berdienenwollen des Heils nicht in den Himmel bringen fann. 
Aber in jenen Zeiten Elöfterlicher Zucht, in denen unter den Vorwürfen 
des „erſchreckten Gewiſſens“ die eigene Heiligkeit zufammenbricht, fteht 
bereits der Herr neben ihm, der „nicht ſchrecken, ſondern tröften will“, 
und ſchließt ihm den Reichtum feiner Gnade auf, die größer ift als alle 
menfchlihe Sünde. — 

Freilich, wann die Binde von und genommen wird, die uns 
hindert, ihn zu jehen, wie lange jene Zeit unverftandenen Harrens 
dauert, das hängt nicht von des Menfchen Willen ab. Der zweite Sat, 
den ich über die Befehrung des Paulus aufftelle, lautet: 

Er Sie Beihtehbt vuidt Durhreine Tat Des 
Apoftels, jondern de3 Herrn! 

Mit ihm, dem Heren, dem perfönlichen Chriftus, haben wir es zu 
tun. Bei jeder wirflihen Belehrung gilt es —: nit der Menſch 
befehrt ſich aus eigenem Entſchluſſe zu Gott, jondern Gott 
befehrt in Kraft feiner Gnade und feines heiligen Geiftes den 
Menſchen zu fih! Bei Paulus ift, wenn ich mich fo aus— 
drüden darf, eine noch größere Aktion nötig. ES Handelt fih um 
einen der Größeften im Reiche Gottes. Nicht nur ein Jünger joll 
gewonnen, ein Apoftel joll berufen, ein auserwähltes Rüſtzeug über- 
wältigt werden. Der Leidenslaft gegenüber, die er tragen ſoll, veicht 
nur die feftefte Gemißheit aus, vom Herrn felbft ergriffen zu fein. 
So tritt der Auferftandene felbft wider feinen Verfolger auf den Plan. 

Mer kann das Geheimnis einer Stunde aufdeden, in der völlig 
Unausfprechliches vor fich geht. Wenn wir hören, wie diefer Pharifäer 
Saul mit feinem Gejeßeseifer, feiner Selbitgerechtigfeit, jeiner Zu: 
verficht auf einen Chrenpla im Himmel nachher auftritt ala ber 
Berfündiger einer Gerechtigkeit aus Gnaden allein, „nicht aus Werfen, 
auf daß ſich nicht jemand rühme“ (Epheſ. 2,9); wenn er die ftärkften 
Ausdrücke braucht, um abzumehren, daß irgend ein menfchliches Tun in 
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der Wagichale göttlihen Spruchs ein Gewicht bilden könne: „So liegt 
es nun nicht an jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes 
Erbarmen!” (Röm. 9, 16) — ähnlich. wie Auguftin aus derfelben 
Erfahrung heraus geradezu von einer „unwiderſtehlich wirkenden 
Gnade” geredet hat —: was muß vorgegangen fein, um diefe Um— 
wandlung zu erklären!? Wir verftehen, wie, jo wunderbar die äußere 
Erſcheinung des Herrn geweſen fein mag, der Hauptnachdruck doch auf 
einem inneren Vorgang ruht, den Paulus erlebte und den er jelbit 
(Gal. 1, 15) mit den Worten bezeichnet hat: „Es gefiel Gott, feinen 
Sohn in mir zu offenbaren.” — „Sch habe Jeſum gejehen!” — 
Darin fieht er das Fundament feines Amtes (1. Kor. 9,1). Daß dieſes 
Sehen aber ihn zu einem neuen Menſchen machte, das hing von der 
innerliden Offenbarung ab, die ſich mit ihm verband. 

„Da er nahe bei Damaskus Fam“, erzählt Lukas. Vor drei 
Sahren z0g ich denfelben Weg. Ein enges Bergtal führt vom Anti- 
libanon abwärts nach) Damaskus. In der Tiefe fprudelt ein Frifeher 
Bergbach, dejjen Rauchen jpäter einen Muhammed ſo bezauberte, daß 
er hier die Stätte des Paradiejes zu finden wähnte. Nun kommen die 
Kuppeln der Häufer von Damaskus in Siht. Wo war die Stelle, an 
der. der Apoftel zu Boden geworfen wurde? war e8 hier, war es da? 
Wir wiſſen es nicht. Genug, es war! Vor diefer Tatjache: „Chriftus 
hat mich ergriffen!“ finkt der ftolge Bau jeiner jelbftgemachten Heiligkeit 
in Trümmer. Cr glaubt Abtrünnige zu verfolgen und — er kämpft 
wider Bott! — Chriften wähnt er zu beftreiten, ſchwärmeriſche, 
fanatifche Seftierer, und — er ftveitet wider den Chriftus, den Meffias 
Israels! — Das ift das Ende feiner Wege. Ein Läfterer Jehovahs, 
des Heiligen! Selbſt feine Tugenden werden zu Sünden: „Sch habe 
die Gemeinde Gottes verfolgt!” (Gal.1, 13.) Seine Heiligkeit zer— 
rinnt ihm, und da, wo er Neinheit ſah, öffnet fich ein Abgrund —: „Sch 
bin ein Vornehmfter unter den Simdern!” (1.Tim. 1,15.) 

Da lernt er die Hände ausftreden nach einem Grbarmen, das 
größer ift als alle Sünde: „Herr, was mwillft du, daß id 
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tun ſoll?“ Da lernt er, wie es einjt dem Petrus gejagt ward, 
willenlos fi gürten laffen, damit „ein anderer ihn führe, wo er nicht 
bin wollte”. Langſam ift die Wendung vorbereitet, die das apoftolifche 
Leben uns zeigt, und duch die Paulus zum mächtigiten Verkünder 
des Evangeliums von der freien Gnade, zum Apoftel Luthers und der 
evangelifchen Kirche geworden if. Entſchieden ift fie in diefem 
Augenblid. In ihm erlebt er die Erfahrung des Propheten nad: 
„Du haft mich überredet, und ich habe mich überreden laffen. Du bift 
mir zu ftark geworden und haft gewonnen!” 

Aber, teure Gemeinde, jo groß und einzigartig das Erleben 
diefer Stunde in der Geſchichte der Urkirche daftehen mag, von feinen 
wejentlihen Zügen kehrt in anderer Form jeder einzelne bei uns 
wieder. — 

Sn einem Augenblick drängt fich hier fcheinbar zufammen, 
was die Entwicklung eines Menfchenlebens ausmacht. Aber nicht die 
Zeitdauer ift die Hauptſache. Auch im Leben Auguftins und Luthers 
fehrt bei aller Ähnlichkeit diefer Augenblid nicht wieder. Es gibt 
ohne Zweifel noch heute plögliche und langſame Befehrungen, aber über 
ihren Wert entjcheidet nicht die Zeitdauer, ſondern der Ernft, mit dem 
fie ſich vollziehen. Gleichviel, ob jene Entwidlung in dem Zeitraum 
von Wochen, von Monaten, in einer ganzen Lebensperiode, in langjam, 
aber ficher reifender Erfahrung fich vollendet: hier wie dort bleibt 
diefelbe Gewißheit des eigenen Verderbens und der eigenen Ohnmacht, 
die Erfahrung, daß es eines Armes von oben bedarf, um uns aus 
Elend und Schuld herauszuholen, die Überzeugung, daß auch unfer 
Beftes von Unreinheit befleckt und durchzogen ift, und daß uns darum 
nichts übrig bleibt, als auf Gnade und Ungnade das Gewehr zu 
ftvedien, oder vielmehr glauben zu lernen, daß es eine Gnade gibt, die 
größer ift als unſere Sünde. 

Sn eigener Perſon tritt hier fichtbar der erhöhte Chriftus 
in die Schranken, damit mit unerjchütterlicher Gemißheit fein Apoftel 
bezeugen könne: „Sch habe den Herrn gejehen“ (1. Kor. 9,1). Aber 
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der Kern des Greigniffes iſt nicht die Erſcheinung, ſondern was Paulus 
fpäter an die Philipper (3, 13) ſchreibt: „Sch jage nach dem Kleinod, 
ob ich es ergreifen möchte, nachdem ich von Chrifto ergriffen 
bin.” Bon ihm, von der Macht feines Wortes, von dem Zuge feines 
Geiftes, von dem Reichtum feiner Liebe ergriffen, erfaßt werden, fo 
daß du ihn wieder faffen mußt, daß du wider feinen Stachel nicht aus— 
ſchlagen kannſt, ohne dich jelbit zu verlegen — innerlich überführt 
werden von der Gnade, die dich beſchämt, niedermwirft und tiefer als 
alle Drohungen des Gefeges demütigt, das iſt es, was an uns fi 
wiederholt und allezeit fich wiederholen wird. Wer fo beides erlebt — 
den Ernft der Sünde und die Kraft der Gnade, beides als Erlebnis 
feines inneren Menfchen bewahrt und immer wieder erneut, der ift ein 
Chrift, der ift auch befehrt, jo viel Abfonderliches die Menjchen mit 
dem Wort Befehrung auch oft fich vorftellen mögen. Daran prüfe den 
Inhalt deines perfönlichen Chriftentums und laß von Paulus dir die 
Mahnung wiederholen, die er in dieſer Hinficht noch heute an uns 
richten darf: „Werdet meine Nachfolger!” 

III. Großer, überwältigender Gedanke: der erhöhte Herr jelbit 
hat fih aufgemacht, um fich feinen auserwählten Apoftel zu berufen. 
Dennoch bedarf es hier eines befonderen Hinweiles, wenn uns von 
dem Erlebnis des Paulus nicht ein falfhes Bild zurückhleiben fol. 
Ich ſpreche ihn aus in einem dritten Sate: Seine Be: 
fehbrung gefhieht zwar überwältigend, aber nidt 
gewaltjam. 

Unfer Herr ift ein Liebhaber der Freiheit und will freie Kinder. 
So gewiß das Eine feftfteht: es ift nur Gnade, nur Barmherzigkeit, 
daß jemand gerettet wird, — fo gewiß gilt auch das Andere: feiner 
wird gerettet wider feinen Willen. Zwar ift es ſchwer, 
wider den Stachel zu löcen d.i. auszufchlagen, aber es ift nicht un- 
möglih. Und träte der erhöhte Herr ſelbſt vor einen Menſchen hin 
mit der Frage: „Warum verfolgft du mich?” — der Menſch könnte 
ihm antworten — nicht nur: „ich kenne dich nicht!” fondern auch: 
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„ich will di nicht!” Keiner wird jelig als durch Gottes Gnade; 
feiner geht verloren als duch eigene Shuld. 

Auch Paulus, jo einzigartig fein Erleben ift, wird nicht ge— 
zwungen. In der Kette der Momente, die er durchlebt, ift ein Glied, 
das er ſelbſt einfügen muß, indem er fagt: „Sch will, Herr! — was 
willſt du, daß ich tun fol?” Nur dam, wenn du der mahnenden 
Stimme, die in dir laut wird, gehorchſt mit dent ganzen Ernſte dieſes: 
„ja, Herr, ich will! ich glaube, hilf meinem Unglauben!” — nur dann 
fann er dir geben, was er dir zudenkt. Wie ernft alfo ift die Warnung, 
nit wider den Stachel auszufhlagen, die Mahnung: lab dich über- 
winden! 

Sa, er hat dich gezogen, geworben von Jugend auf! Du haft die 
überredende, die überwältigende Kraft, die von ihm ausging, gefühlt. 
Sie ergriff did am Konfirmationsaltar, du jpürteft fie in erniten 
Führungen deines Lebens. Sie ſprach zu deiner Seele am Sterbebett 
deiner Eltern, deiner Geliebten; fie Hang aus treuem Freundeswort 
dir entgegen; fie ließ dich nicht, auch als du ihr den Rüden wandteft. 
Sie folgte dir nach in dem Schmerz und der Friedlofigfeit, die du in 
dir trugft, in dem Stachel, den Du mit jedem wilden Wege dir tiefer 
in die Seele bohrteft. Und nun!? — D warum find jene Zeiten 
innerer Erwedung vorüber gegangen, ohne eine Spur zurüdzulaffen 
oder doc) — ohne dich wirklich zu einem Gebundenen Jeſu Chrifti zu 
machen? Warum ift das Feuer, das damals brannte, wieder erlojchen, 
fo daß faum noch ein Funken unter der Aſche glüht? Warum ftehft 
du heute den Mahnungen an dein Heil mit innerem Mißbehagen, 
gleichgültig, ablehnend gegenüber? Muß nicht die Antwort lauten: 
Weil das Chriftentum dir zu ernft, die Welt mit ihrer Luft zu ftark, 
das eigene Ich mit feinem Begehren zu lieb war?! Formuliere fie 
immerhin anders; der lebte Grund bleibt: du haft nicht gewollt! 

Brüder! foll die Gnade des Herrn an uns nicht vergeblich fein, 
fo muß in demfelben Augenblick, wo Chrifti Wort und Bild werbend- 
und mahnend vor unfre Seele tritt, auch umgekehrt die heilige Be: 
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mwegung anheben, ihn zu fuchen und zu ergreifen. Das will uns der 
Apoftel auf das Gewiſſen legen mit feiner Frage: „Herr, was 
willft du, daß ih tun ſoll?“ Spri fie ihm nah! Nichte 
fie nicht nur einmal, fondern immer aufs neue an deinen Herrn. 
Wende fie auf jedes einzelne Lebensverhältnis, auf Beruf, Erholung, 
Gemeinfhaft, Freundſchaft, auf alles an: „Herr, was willit du, daß ih 
tun fol?” Berfäume fie vor allem nicht in den Zeiten, in denen der 
Herr dir näher kommt als fonft, in denen er dich mächtiger zieht, 
in denen der neue Menfch geboren werden fol. Es ift etwas Kojt- 
bares, Unerjegliches verloren, wenn fie umſonſt durchlebt werden. Es 
iſt Großes gewonnen, wenn auch nur in einem dir gewiß wird, was 
er jelbit, dein Herr, dich tun heißt. 

Zwar nicht fogleich gibt der Heiland feinem Jünger Beſcheid auf 
jeine Frage. Nicht durch eine allgemeine Weifung erledigt er jein 
Anliegen. Langſam ſoll der Apoftel lernen, welch ein Maß von Hin- 
gabe, von Leiden, von Verleugnung, von immer neuer Tat der Buße 
und des Glaubens die Nachfolge feines Meijters enthält. In ftiller, 
nüchterner Erwägung fol er die Konjequenzen feiner Belehrung ziehen 
lernen, nicht übermeiftert, nicht gezwungen, jondern frei, willig, freudig 
— um bei jeder einzelnen aufs neue zu bejtätigen: Ich bin bereit! 
Darum erhält er die Mahnung: „Sehe in die Stadt, da 
wird man dir jagen, was du tun follft.“ Dort hat er 
die Botjchaft vernommen im Lauſchen auf die Dffenbarungen des 
Herrn, im traulihen Zwiegeſpräch mit Ananias, im Verkehr mit der 
Gemeinde der Gläubigen, in der täglichen Übung der Heiligung, in die 
das Leben jelbft ihn führt. Und auf jede neue Forderung antwortet 
aus der Tiefe der Seele der freie Entſchluß, nicht mit Fleisch und Blut 
fich zu befprechen (Gal.1, 16): Brauche mich Herr, wozu du willft! 

Das ift der Weg, den EChriftus auch uns führen will. Auf den 


| Grunde einer Bekehrung, die uns in die Gnadengemeinfchaft unferes 
Heilandes hineinführt, erwächſt — die Aufgabe der Heili- 
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gung, jene zweite Befehrung, die niemals fertig ift, die täglich neu 
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geſchehen muß und die an jeder Aufgabe des Lebens neu und voll- 
ftändiger vollzogen wird. In höherem Maße als bei dem Apoftel liegt 
für uns auf diefer zweiten Befehrung der Nachdruck. Nicht ſcheinbar 
unvermittelt wie bei ihm jcheidet fich bei uns ein Zeben ohne Chriftun 
von einem fpäteren in und mit Chrifte. Nicht durch einen auch 
äußerlich erkennbaren Bruch mit der Vergangenheit, wie er, gelangen 
wir zu der Gemeinihaft und Nachfolge Jeſu. Wir ftehen von Jugend 
auf unter einer Taufgnade, die über uns waltet. Wir alle find auf: 
gewachſen unter dem Segen einer chriftlihen Erziehung mit ihren 
Mahnungen und Weifungen zum Herın. Aber ohne Einſchränkung 
fann und foll fich bei uns jene täglich neue Umkehr aus der Welt zum 
Herrn wiederholen, die wir mit dem Worte Heiligung zu bezeichnen 
pflegen, und die das ganze Leben des Npoftels ausfült. Eo war das 
Wort jenes alten treuen Zeugen aus der Zeit der Erwedung, des Barons 
Kottwis, gemeint, wenn er vor feinem Sterben ausſprach: „Brüder, 
es wird Zeit, daß ich mich ganz befehre!” Und jede Anfrage bei 
der Schrift, jeder Gang zu der Gemeinde des Herrn, jede Lebens: 
führung, unter diefen Geſichtspunkt der Heiligung unfres Lebens ge: 
ftellt, wird ung neue Antwort geben auf die Frage: „Herr, was willit 
du, daß ich hier tun ſoll?“ 

Aber auch dieje fortlaufende Befehrung gejchieht nicht anders ala 
jene erfte. Immer wieder tritt zuerft der Auf der Gnade an die 
Seele heran, und in freier, freudiger Aneignung foll fie ihn bejahen. 
Die ſich ziehen lLafjjen, die zieht der Herr. Die fi) von ihm rufen 
lafjen, die füllt er mit feiner Kraft zu gejegnetem Vollbringen. Je 
ernfter jeder Entſchluß von uns gefaßt wird, die Hand, die fih uns von 
oben entgegenftredt, zu ergreifen, um fo Elarer prägt fich in unſerem 
Leben aus, was von des Paulus Belehrung zu allen Zeiten und an allen 
Seelen wiederholbar ift: die Erfahrung einer Gnade, die mächtiger ift 
als die Simde, das Erleben einer Barmherzigkeit, die und zwar nicht 
ohne unfern Willen erretten will, die aber den Aufrichtigen überwinden 
wird. Amen. 





Siehe, er beiet! 


Driyander, Leben des Apoſtels Paulus. 
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Apoftelgeibihte 9, 10—16. 


Es war aber ein Jünger zu Damaskus, mit Namen Ananias, zu 
dem ſprach der Kerr im Gefichte: Ananias! Und er ſprach: Kie bin ich, 
Kerr. Der Kerr fprah zu ihm: Stehe auf, und gehe hin in die Gaffe, 
die da heifet die gerade, und frage in dem Kaufe des Judas nach einem 
namens Saul, von Tarfus; denn fiehe, er betet, und hat gefehen im 

. Öefichte einen Mann, mit Namen Ananias, zu ihm hineinkommen, und 
die Kand auf ihn legen, daß er wieder fehend werde. Ananias aber 
antwortete: Kerr, ich habe von vielen gehöret von diefem Manne, wie 
viel Übels er deinen Keiligen getan hat zu Jerufalem; und er hat allhie 
Macht von den Kohenprieftern, zu binden alle, die deinen Namen an- 
rufen. Der Kerr ſprach zu ihm: Gehe hin; denn diefer ift mir ein aus 
erwähltes Rüftzeug, daß er meinen Mamen trage vor die Keiden und vor 
die Könige und vor die Rinder von Israel. Ih will ihm zeigen, wie 
viel er leiden muß um meines Mamens millen. 


Ihr fennt den Zuſammenhang des Wortes, das ich unſerer Be— 
trachtung voranftellte. Paulus, der Verfolger der Gemeinden, in feinem 
mwütenden Laufe vor den Toren von Damaskus durch die Erſcheinung 
des erhöhten Chriftus aufgehalten und niedergeworfen, ift von feinen 
Begleitern in die Stadt geführt worden. Noch heute zeigt man dort 
die Gaffe, die „die richtige”, wörtlich „Die gerade” heißt, in der Judas 
wohnte. Tatſache ift, daß wenigftens das Tor, in das fie ausmündet, 
altrömifcher Zeit entjtammt. Diefelben Duadern, die heute unfer 
Auge bewundernd mißt, hat einft Paulus gejehen. An derjelben 
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Mauer war die Stelle, an der einft die Freunde ihn in einem Korbe 
vor dem Zorn des Aretas retteten (1. Kor. 11, 32). So mag denn 
immerhin in der Reihe diefer Stätten auch das Gemach gejtanden 
haben, aus deffen heiliger Stille nur das Wort uns erhalten blieb, 
das der Mittelpunkt unſeres Tertes ift: Siehe, er betet! 

Aber jo ergreifend dies Wort ift und fo beweglich der Gedanke, 
in die Weihe diefer Stunde einzudringen — dennoch würde es ein gutes 
Teil feiner Bedeutung und feiner Tiefe einbüßen, bezeichnete es lediglich 
den Inhalt einer einzelnen Stunde. Nein, weit weift es über fie 
hinaus. Siehe, er betet! — das Wort könnte man ebenfogut 
als Unterfchrift unter das ganze apoftolifhe Leben jegen. Wo wir 
auch den Apoftel treffen, in der Stille der Nacht am Webſtuhl arbeitend, 
im Lärm des Marktes mit den Philofophen disputierend, wie er hier 
die Feder anſetzt zu Sendſchreiben an die Gemeinden, dort die Pläne 
für feine nächjte Reife entwirft, im Kreiſe der Jünger lehrend und 
mahnend, oder den Feinden die Stirn bietend und unter ihrer Ver— 
folgung blutend — — immer kann man das Gleiche von ihm fagen: 
„Siehe, er betet!“ — 

Luthers Famulus Veit Dietrich erzählt, ev habe auf der Feſte 
Koburg, von wo Luther die Kämpfe und Nöte des Augsburger Reichs: 
tags verfolgte, den großen Neformator beim Morgengebet belaufcht. 
„Hilf Himmel“, jagt er, „wie konnte er beten; er redete wie einer, 
der vor Öott ftehet, und jo herzlich, wie ein Mann mit feinem Freunde 
redet.” Wohlan, laßt uns verfuchen, joweit dies möglich ift, den großen 
Apoftel in feinem Gebetsfämmerlein zu belaufchen. Mögen die Fäden 
auch vielfach ineinander laufen, wir werden doch unterjcheiden können, 
wie ſein innerſtes perfönlihes Leben, fen Verkehrs— 
leben umd jein Berufsleben unter dem Zeichen fteht: „Siehe, 
er betet!” Möchten wir dann aber von ihm beten lernen, beten 
fo wie er betete! 

1. Es Tiegt in der Natur der Sache, daß der Apoftel fein inner- 
lichftes Leben mit derfelben Keufchheit behandelt, mit der wir es tın 
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würden, daß er darum auch nicht ohne Not den Vorhang von dem 
lüftet, was der Verborgenheit angehört. Dennoch tut ſich durch ge— 
legentliche Aupßerungen je und je die Pforte jo weit auf, daß wir den 
Apoftel fozufagen auf feinen Knien liegen ſehen und hören können, wie 
er mit feinem Gott redet. Laßt uns wie Mojes unfere Schuhe aus- 
ziehen, wenn wir hinzutreten und laufchen — es ift heiliges Land! 
Beachtet, daß es der Herzensfündiger felbft, der erhöhte Heiland 
it, der im Geſicht zu Ananias über den Apoftel das Wort fpriht: 
„Siehe, er betet!“ — Sicherlich, das ift fein Beten, wie du es 
abends oder morgens, allein oder in gemeinfamer Andacht des Haufes, 
ach, oft jo lauen und zerftreuten Herzens in flüchtigen Augenblicken deinent 
Gott darbringft. Das ift nicht nur jener Notjchrei, den augenblidliche 
Dual der Seele oder des Leibes dir abpreßt — wie oft erſt dam, 
wenn alle anderen Mittel verjagt Haben! — und der ebenjojchnell wieder 
vergeffen wird, jobald nur die Not aufhört, die ihn veranlaßte. Wir 
werden nicht irren, wenn wir jagen, daß in jenen Stunden des ©ebets 
der ungeheure Umſchwung ſich vollendete, der mit der Erjcheinung des 
Herrn vor den Toren der Stadt begann und der den Saulus zum 
Paulus, den phariſäiſchen Chriftenverfolger zum Befenner und Boten 
des Gefreuzigten gemacht hat. Einem großen ungläubigen Kritifer der 
Schrift ift bei der Bejprechung der Befehrung des Paulus der Ausprud 
„Wunder“ entjehlüpft. Verſteht man unter Wunder das machtvolle 
Hineinragen der oberen unfichtbaren Welt und ihrer Drdnung in die 
diesjeitige, jo vollzieht fich dies Wunder nicht nur in der Erſcheinung 
des erhöhten Herrn, ſondern ebenjogut auch in diefen Stunden, in 
denen Paulus betend mit feinem Gott und Heiland vedet. Im 
Angefichte des Herrn, der vor feinem inneren Auge fteht, als jähe er 
ihn, zerbricht ihm alles, woran er bisher fich gehalten und worauf er | 
feine Zuverficht gejest hat — feine Gerechtigkeit und Vortrefflichkeit,. 
fein Ruhm vor den Menfchen, feine Werke und Leiftungen, und nichts, | 
nichts bleibt ihm übrig als der Seufzer tieffter Beugung und Armut: 
Sch elender Menſch! Da lernt er, erſt zweifelnd, dann ſchüchtern, dann * 
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immer zuverfichtlicher und Fühner die Hand der überſchwenglichen 
Gnade, die ſich ihm bietet, zu ergreifen, und glaubend auf Gnade zu 
hoffen, auf nichts als Gnade, bis er den Lobgeſang anſtimmen kann: 
„Nichts kann uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu 
tft, unſerem Herrn“ (Röm. 8, 39). 

Es iſt nicht Phantaſie, wenn wir dies alles in jene Stunden des 
Gebets verlegen. Nein, gerade das, was wir „das Evangelium des 
Paulus“ zu nennen pflegen und was wir als evangeliſche Chriſten in 
beſonderem Sinne hochhalten, dieſes Evangelium, wie es in den ge— 
waltigen Gegenſätzen von Sünde und Gnade, von Buße und Glauben 
ſich ausprägt, muß er in jenen Stunden durchlebt haben. Wer 
je ähnliches erfuhr, der weiß, daß das perſönliche Erleben von Sünde 
und Gnade, Buße und Glauben nur da ſich wiederholt, wo das Wort 
zutrifft: „Siehe, er betet!“ Willſt du es inne werden, wie dir Die 
eigene Tugend und Größe, das eigene jtolze Sch in Trümmer finkt und 
' nichts mehr übrig bleibt als das Gefühl unermeglicher Armut, unſag— 
' baren Elends: — falte betend deine Hände, laß in tiefer Stille der 
) Selbftprüfung von dem Iebendigen Gott dich anſchauen und Schaue 
betend in fein heiliges Auge. Willft du das einzige finden, was 
dann aus der Tiefe dich aufrichten, dir Frieden geben und das Ge: 
wiſſen ftillen kann, ftrede betend deine Hand aus nach deinem 
| gnädigen und erbarmenden Heilande und laffe fie füllen! Gewiß, wir 
machen uns ſolche Stunden nicht ſelbſt — fie werden uns gegeben; 
aber wir können fie vorbereiten, wenn wir es an Ernſt, an Auf: 
richtigfeit, an Sammlung nicht fehlen laſſen, — wenn wir Menfchen 
des Gebetes werden! 

Sole Stunden aber find nicht nur einmalige. — Auch wo 
bereits die Geburtsftunde des neuen Menſchen fehlug, braucht er noch 
Wahstum und Entfaltung. Auch die empfangene Gnade bedarf immer 
neuer Aneignung. Leſt die immer wiederkehrenden Grmahnungen des 
Paulus an die verfehiedenen Gemeinden: „Halte an am Gebet und 
wachet in demfelbigen mit Dankfagung” (Kol.4, 2); „betet ohne 
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Unterlaß“ (1. Theil. 5, 17) u.a. Left die feurigen Gebetsergüffe für die 
Erneuerung und Vertiefung des hriftlichen Lebens in den Gemeinden, 
wie der Römerbrief, der erſte Korintherbrief, der Philipperbrief, die 
Theffalonicherbriefe fie enthalten. Denft an Stellen, wie 2. Kor. 13, 
wo Paulus, freilich unter beftimmter Entfehuldigung, daß und warıım 
er es tue, einmal in feine innerften Erfahrungen uns blicken läßt, wo 
er von Stunden des Gebet redet, in denen er unausfprechliche Worte 
vernahm, „die fein Menſch jagen kann“, deren Inhalt aber fich ihm in 
das Wort zufammenfaßt: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn 
meine Kraft ift in den Schwachen mächtig!” (12, 9.) Und dann 
jagt euch, daß gerade in diefer Gebetsübung des Apoftele das 
Geheimnis jeiner Kraft, feines Friedens, feiner Unerfchütterlichkeit, 
die von Klarheit zu Klarheit wachſende Reife feines inneren Menſchen 
begründet gewefen jein muß. Vermögen mir ihn nit zu erreichen, 
weil uns jene heilige Konzentration und der tiefe innerliche Ernit 
mangelt, der alles an diefes Eine jest: — mwohlan, laßt ung menigftens 
das einjegen, was wir haben! Werden wir Menfchen, denen die wieder: 
fehrende Stunde und die Stille des Gebets unentbehrlich wird. Suchen 
wir fleißiger das Wort, das dies Bedürfnis in uns wedt. Halten wir 
uns zur Gemeinschaft der Gläubigen, die es ftärkt. Lernen wir in den 
regelmäßig geübten Gebeten auf die Gebetsftunden warten, von denen 
der Herr jelbft jagen muß: „Siehe, er betet!” und in denen er 
uns den Ananias jenden kann, der uns die Dede von ven blöden Augen 
nehmen und uns zu einer neuen Stufe der Erleuchtung und des Geiftes 
führen ſoll. 

II. Aber wir würden das Gebetäleben des Apoftels durchaus 
einfeitig ſchildern, wollten wir es auf dieſe beftimmten und begrenzten 
Augenblice Heiliger Weihe bejchränfen. 

Es gibt Menfchen, deren Gebetsübung dem entſpricht. Sie find 
nicht ohne Gebet und Zufammenhang mit dem lebendigen Gott. Sie 
bewahren fich die regelmäßig wiederfehrenden Stunden, in denen Die 
Seele aus dem Lärm ımd den Sorgen der Gejchäfte heraustritt, um 
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mit Gott zu reden. Aber fie wagen nicht, diefen Verkehr mit Gott 
auch auf die fchlichten und geringen Dinge des täglichen Lebens anzu— 
wenden. Die jcheinen ihnen zu Klein und zu unbedeutend, um fie vor 
Gott zu bringen. Es fcheint ihnen zu weltlich, mit folden Dingen ihr 
Gebet auszufüllen. Bisweilen liegt dem auch ein Mangel des Glaubens 
an wirkliche Gebetserhörung zugrunde, oft auch ein Mangel an Ernft, 
das ganze Leben ohne Ausnahme in die Verbindung mit Gott und in 
die Bezogenheit auf Gott zu bringen. So führen ſie ein Doppelleben 
— jetzt fromm und dann wieder weltlich, jetzt durch heilige Stunden 
geweiht, dann wieder für lange Zeiten des Vergeſſens in Weltſorge 
und Weltluſt untergehend. 

Paulus denkt nicht fo. Der an die Philipper (4, 6) ſchreiben 
fann: „Sorget nichts, jondern inallen Dingen laffet eure Bitten 
im Gebet und Flehen mit Danffagung vor Gott fund werden” — 
wußte fih auch mit allen SorgenfjeinesBerufslebensin 
der Hand des Gottes, der Gebete erhört. Vergegenwärtigt euch dieſes 
Berufsleben, wie es etwa 2. Kor. 11 mit großen Streichen gezeichnet 
wird — Dies Leben voll Arbeit, voll Unruhe, vol Verfolgung, voll 
Gefahren, in Sorge und Wachen, in Hunger und Durft, in Froft und 
Blöße verbracht, dies Leben, deſſen Ausgänge ung verborgen bleiben, 
weil fie im Dunfel eines Kerkers enden — was bleibt in diefem 
Dunkel für den Apojtel das nie verlöfchende Licht, in diefer Unruhe 
feine Ruhe, in diefem Kampfe fein Frieden? Man’ darf nur einen 
feiner Briefe auffehlagen und unter diefem befonderen Gefichtspunft 
ihn lefen, um zu antworten: Es ift die heilige Kraft feines Gebets, 
oder beſſer: es ift die Kraft feines Herrn, deſſen Nähe er jpürt, jo oft 
er betende Hände zu ihm aufhebt. 

Nur etlihe Beijpiele. Man wirft ihn mit Silas zu Philippi 
ins Gefängnis (Apoftelgeich. 16), und die Dankgebete und Lobpſalmen, 
die beide dort anftimmen, werden nicht nur der Grund, daß feiner der 
Gefangenen die gegebene Möglichkeit zur Flucht benutzt; fie werfen 
wahrjeheinlich auch den erften Hafen in die Seele des Kerfermeifters 
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und führen zu feiner wunderbaren Bekehrung. — In Philippi ge— 
fangen, in Athen verlacht, betritt der Apoftel, wie er freimütig befennt 
(1. Kor. 2,2 f.), „mit Furcht und großem Zittern“ den Boden von 
Korinth. Aber getroft, der Herr ftärkt feinen Knecht. „Fürchte dich 
nicht,“ jo antwortet er in nächtlichen Geſicht auf die Tränen feines 
Boten, „jondern rede und ſchweige nicht, denn ih bin mit dir und 
ich habe ein großes Volk in diefer Stadt“ (Apoftelgeih. 18, 9f.). 
Daß ihm die Türe des Wortes aufgetan werde (1. Kor. 16, 9), daß 
er die Gemeinde grüßen darf, daß an feiner Statt Titus Fleiß tun 
darf an den Korinthern (2. Kor. 8, 16), daß er bald den Timotheus 
nach Philippi (2,19) jenden kann, um durch Nachricht aus der Ge— 
meinde erquidt zu werden —: das alles nimmt er als eine erbetene 
Gabe aus Gottes Hand. Ob Epaphroditus ihm in Rom gute Botſchaft 
bringt (PHil. 4,18) oder Alexander der Schmied ihm Böfes zufügt — 
es fehrt fih ihm zum Preife feines Gottes (2. Tim. 4, 10. 14. 18). 

Man könnte vielleicht jagen, daß es fich doch bei Paulus anders 
als bei uns um ein Gebiet vein geiftlichen Wirkens handele. In der 
Tat fällt der Lebensberuf des Apoftels als Bote feines Herin in einem 
ganz anderen Sinne mit feinem Chriftenberufe zufammen, als es je bei 
uns der Fall fein kann. Aber es ift Feineswegs jo, als weile der 
Hpoftel in kühner Weltflucht jeden Augenblick gleichſam im Emigen, 
als verachte er das Irdiſche als unter feinem Fuße liegend und gleich: 
gültig. Nein, er hat beides, das Leid wie die Macht diefer Welt 
reichlich geſpürt. Wie oft jehreibt er von „großer Trübfal und Angjt 
des Herzens mit vielen Tränen” (2. Kor. 2, 4). Aber in dieſe bunte 
Pannigfaltigfeit der Grregungen und der Not trägt er betend jeden 
Augenblick das Emige hinein und erfährt die Erhörung feiner Bitte. 
Er ſchreibt an die Korinther von einer Lebensgefahr in Afien, die jo 
groß war, daß er felbjt bereits zu fterben bejchloffen hatte (2. Kor. 1, 
8f.). Aber „Gott hat ihn von ſolchem Tode erlöſet“ duch Hilfe 
ihrer Fürbitte. Er kommt nach Mazedonien, „auswendig Streit, in— 
wendig Furcht,” — fo feine Worte 2. Kor. 7, 5 — „aber Gott, 


26 ©iehe, ex betet! 


der die Geringen tröftet,” erquickt ihn Durch die Nachrichten, die der 
treue Titus ihm bringen darf. Ya, denkt an die jo oft wiederholte 
Mahnung: „Seid dankbar in allen Dingen“ (1. Theil. 5, 189) — 
dankbar auch für Kerker und Bande, dankbar auch für jahrelanges 
Stillliegen und Ausharren, wo fein Feuergeift fih mit Entwürfen zer: 
martert und über die dunflen Wege feines Heilantes grübelt; dank— 
bar auch, wenn es zum Sterben gehen follte, wie er mit herrlichen 
Morten den Philippern e3 fchreibt. Left die überſchwenglichen Dank 
jagungen, die im Laufe feiner Briefe immer wieder die Nede unter: 
brechen, und ihr werdet verftehen, wie in jeder Lage eine heilige 
Stimmung der Gottbezogenbheit fein ganzes Leben 
erfüllt und verklärt, und wie ohne allen Zweifel die Kraft Diefer 
Gotitbezogenheit in der Übung und in der Kraft feiner Gebete be— 
gründet lag. 


Und nun ftelle wieder neben dies Leben das deinige. Warum 
tft es jo entgeiftet, jo verdrieglich, fo öde, jo ruhelos und troſtlos, 
ohne Dankbarkeit, ohne Frieden? Mit einem Worte iſt's gejagt: weil 
ihm dieſer Gebetshauch fehlt. Dann erſt bewähren fich die befonderen 
Gebetsftunden, die wir uns halten und an denen wir halten, wenn jie 
über unfer ganzes Leben, unfere Arbeit und unfere Gejelligkeit, 
unjere Ehen und unfere Erziehungsaufgaben ihre Kraft breiten, wenn 
jedes einzelne Tun, wie Paulus jehreibt, geweiht und geheiligt wird 
duch das Wort Gottes und das Gebet. Nur aus der Gebetsübung 
erwächſt die Gebetöftimmung. Die Einzelftunden, in denen betend die 
Menſchenſeele vor Gott fteht, find der mütterliche Boden, auf dem der 
heilige Diem der Gottbezogenheit wächlt, der unfer ganzes Leben 
durchhaucht und von dem ein Mann des Gebets wie Terfteegen fagt: 


„Ih wählte vormals Ort und Seit 
Sum Beten und zur Einfamkeit. 
Nun bet ich ftets in ftillem Sinn, 
Mın bin ich einfam, wo ich bin." 
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III. Wo aber das Gebet das ganze Leben weiht, da auch unfern 
Verkehr und unſere Gemeinfhaft. Cs ift unmöglich von dem Gebet 
des Paulus zu reden, ohne feiner Fürbitte zu gedenken. 

Iſt es euch, meine Brüder, je ſchon von Bedeutung geweſen, in 
ſchwerer Zeit der Anfechtung, in Kämpfen der Verfuhung oder in 
tiefer Traurigkeit zu wiſſen: ein anderer — Vater, Mutter, Gattin — 
betet für mich? Iſt je euer Gebet, wenn es einfchlummern wollte, an 
der Fürbitte, die fich für euch erhob, wieder lebendig geworden? Habt 
ihr je empfunden, wie alle menſchliche Liebe ihre legte Weihe und 
höchſte Vollendung empfängt, wenn fie mit ihrem Geliebten vor Gottes 
Thron hinteitt, ihn fürbittend gleichſam als heiliges Opfer darbringt, 
um ihn dann aus Gottes Hand aufs neue zurüdzuempfangen? Seht, 
dann geht euch auch das Auge auf für die Macht fürbittender Liebe, 
mit der Paulus fein ganzes Verkehrsleben weiht und heiligt. 

Es tritt ung in dem Mame, der einft ohne Erbarmen mit Drohen 
und Morden die Chriftengemeinden verfolgte, eine wunderbare Zartheit, 
ja Zärtlichkeit entgegen, wie gerade er fie nur in der Schule Chrifti 
lernen fonnte. Beachtet namentlich die Briefe an die Thefjalonicher 
und Philipper — fie könnten nicht liebevoller, nicht zärtlicher ge— 
ſchrieben ſein. Aber diefe Liebe iſt durchweg eine fürbittende. „Ich 
danfe meinem Gott,” jchreibt er Philipper 1, „jo oft ich euer gedenke, 
welches ich allezeit tue in meinem Gebet und tue jolches Gebet mit 
Freuden!” — Sp gewiß er im Ernſte gejehrieben hat: „Wer wird 
ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? wer wird geärgert, und ich brenne 
niht? Ich trage Sorge für alle Gemeinden!” (2. Kor. 11, 29) — 
jo gewiß wird auch diefe Fürbitte den einzelnen umfaßt haben, bis zu 
jenem Demas, der die Welt wieder lieb gewann, bis auf jene Evodia 
und Syntyche, die in Philippi miteinander Streit befamen. Man 
Könnte an Luther erinnern, der nach Veit Dietrihs Zeugnis die drei 
Stunden des Tages, „jo zum Studieren am bequemften gemwejen,” 
nämlich früh von 5—8 Uhr zum Gebet verwandte. So nur ift es zu 
verftehen, woher der Apoftel für ſolche heilige Gebetsübung die Zeit 
fand. 
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Wir lernen aus den Briefen des Paulus einen weiten Kreis von 
Menſchen kennen, die ihm in treuer und heiliger Freundjchaft ver— 
bunden waren. Es find zu viele, um fie alle zu nennen — jene ges 
weihten Geftalten, gewürdigt, im Kanon des Neuen Teftamentes zu 
jtehen — jener Tertius, dem einft der Apoftel den Brief an die Römer 
diftierte, und jene Diafoniffin Phöbe, die ihn überbringen durfte; 
jener Epaphroditus, der ihm die Gaben der Philipper in den Kerker 
nah Rom brachte, und jene Aquila und Priscilla, die ihn drei Jahre 
und ſechs Monate in Korinth beherbergten; jener Keifegefährte Bar: 
nabas und der unzertvennliche Begleiter Lukas, die beiden Söhne 
im Glauben, Timotheus, der Jude, auf dem der Segen der frommen 
Mutter und Großmutter ruhte, und Titus, der Grieche, Tychikus und 
wie fie heißen. Sie alle find nicht nur feinem Herzen teuer, jondern, 
wie wir immer wieder lefen, auch Gegenftand jeiner unabläfjigen 
Fürbitte. 

Aber der Apoftel gibt nicht nur diefe Fürbitte, er fordert 
fie au. „Lieben Brüder, betet für uns,“ mahnt er die Thefjalonicher. 
Die Römer ermahnt er: „Helft kämpfen mit Beten für mich zu Gott,” 
und die Ephejer: „Mit allem Anhalten und Flehen für alle Heiligen 
und für mic) betet, auf daß mir das Wort gegeben werde mit freudigen 
Auftun meines Mundes.” Solche Forderungen find nicht ein Zeichen 
der Schwäche, wie die großen Meifter der Menfchenverachtung meinen 
mögen. Sie bilden vielmehr das Geheimnis feiner Stärke. Durch 
fie vollbringt er daS ungeheure Werk, jene vereinzelten und zerfplitter- 
ten Gemeinden der Urkirche zu einem Ganzen zu vereinigen. Sie find 
das geheimnisvolle Band, das im Geben und Nehmen um die Einzelnen 
ſich jcehlingt, die Entfernten einander nahe bringt, die Unbekannten 
befannt macht und ihre Gemeinschaft mit jener wunderbaren Innigkeit 
ausrüftet, die und überall im Neuen Teftament entgegentritt. über 
diefem gejamten Verkehr fteht das Wort: „Siehe, er betet!” 
Weil er ein Beter tft, deshalb muß Paulus feine eigene Liebe heiligen 
und fejtigen, indem er fie vor Gott trägt und zur Fürbitte geftaltet. 
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Und indem er Eraft jeiner Fürbitte auch die Namen aller feiner Ge- 
liebten vor Gott trägt, gibt er feinem Verkehr mit ihnen eine Zartheit 
der Liebe, eine Feſtigkeit der Gemeinschaft, die alle zeitliche Trennung 
überdauern muß. 

Das iſt es, was wir dem Paulus abzulaufchen haben. Nicht 
heroifhe Taten werden uns zugemutet, wie fie von ihm gefordert 
wurden, jondern ftille Arbeit im Kämmerlein des Gebets und der 
Fürbitte. Aber diefe Arbeit foll himmliſche Kräfte in Bewegung feben, 
die ftärfer find als alle Mächte und Nöte diefer Welt, und die bis 
in die Ewigkeit hinüber ihre Segensſpuren ziehen. Kennen wir den 
Ernft diefer Arbeit? Kennen wir die Treue, die Regelmäßigfeit, die 
Snnerlichkeit ihrer Übung? Keiner ift unter ung, dem fie nicht auf- 
erlegt wäre. Keiner auch, der nicht in ihr weit zurüdigeblieben ift. Was 
follen wir tun? Ein Kind lehre ich beten, indem ich ihm vorbete! 
Chriften! jo fteht heut Baulus, der Beter, vor uns mit feinen auf: 
gehobenen Händen, feinem geweihten Antlitz, feiner fürbittenden Liebe, 
damit wir von ihm beten, fürbittende Liebe üben lernen. Nennt die 
Namen, die euch teuer find, treuer als bisher vor Gottes Thron. 
Tragt ihre Sorgen, ihre Nöte, ihre VBerfuchungen betend eurem und 
ihrem Gotte vor! Überwindet alle Ungeduld, alle Schwierigkeiten im 
Verkehr mit den Euren durch die Kraft fürbittender Liebe. Gebt 
der zärtliden und innigen Gemeinſchaft, in der ihr fteht, jene lebte 
und höchſte Weihe, die in der Fürbitte Tiegt! 

Dann aber laßt euch eure Ziele auch noch höher und weiter ſtecken. 
Was dem Apoftel die Seele ausfüllte, das ſoll auch unfer Herz bewegen, 
ein Gegenftand unfrer Fürbitte werden, — daß unter uns wieder 
ein Volk Gottes fih ſammle, wie in den Zeiten der erften Liebe, 
dag Gemeinden erftehen, untereinander geeint und verbunden 
durch Die Bande der Fürbitte, daß eine Kirche ſich baue, in der die 
Glieder Jeſu Chrifti fich fammeln unter dem verklärten Haupte. Iſt's 
möglich, daß diefer Geift der Fürbitte noch einmal die zertrennte und 
zeriplitterte Chriftenheit durchwehe? Sicherlich nie kann in Wahrheit 
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die Fürbitte eine Macht unter ung werden, wenn wir nicht ſelbſt erſt 
wieder heimifch in der Welt des Gebets geworden find, wenn nicht über 
unſerem geſamten perfönlichen Leben das Wort gilt, das von Paulus 
gejagt wird: Siehe, er betet! — wenn nicht für jeden von uns in 
diefem Wort die Kraft und das Licht und die Liebe enthalten ift, die 
Paulus in ihm fand! So kann die lebte Mahnung, die Paulus der 
Beier mit heiliger Gewalt an uns richtet, nur die fein: Werdet 
Menſchen des Gebets! Amen. 


Paulus als Charakter. 





Apoſtelgeſchichte 14, 18 —20. 


Und es war ein Mann zu Knftra, der mußte fißen; denn er hatte 
fhmwahe Süße, und war lahm von Mutterleibe, der noch nie gewandelt 
hatte. Der hörte Paulus reden. Und als er ihn anfah, und merkte, 
daß er glaubte, ihm möchte geholfen werden, fprah er mit Iauter 
Stimme: Stehe aufrecht auf deine Süße! Und er fprang auf, und wandelte. 
Da aber das Dolk fah, was Paulus getan hatte, hoben fie ihre Stimme 
auf, und jprahen auf Cykaoniſch: Die Götter find den Menfchen gleich 
geworden und zu uns herniedergekommen. Und nannten Barnabas Jupiter, 
und Paulus NTerkurius, dieweil er das Wort führte. Der Priefter aber 
Jupiters, aus dem Tempel vor ihrer Stadt, brachte Ochfen und Kränze 
vor das Tor, und wollte opfern famt dem Dolk. Da das die Apoftel 
Barnabas und Paulus hörten, zerriffen fie ihre Kleider, und fprangen 
unter das Dolk, fchrieen und ſprachen: Ihr Männer, was madt ihr 
da? Wir find auch fterbliche Menfchen, gleih wie ihr, und predigen 
euch das Evangelium, daß ihr euch bekehren follt von diefen faljchen zu 
dem lebendigen Gott, weldher gemacht hat Kimmel und Erde und das 
Meer und alles, was drinnen ift; der in vergangenen Seiten hat laffen 
alle Heiden wandeln ihre eignen Wege; und zwar hat er fih felbft nicht 
unbezeugt gelaffen, hat uns viel Öutes getan, und vom Kimmel Regen 
und fruchtbare Seiten gegeben, unfre Kerzen erfüllt mit Speife und 
Steude. Und da fie das fagten, ftillten fie kaum das Dolk, daß fie 
ihnen nicht opferten. Es kamen aber dahin Juden von Antiochten und 
Ikonien, und überredeten das Volk, und fteinigten Paulus, und fchleiften 
ihn zur Stadt hinaus, meinten, er wäre geftorben. Da ihn aber die 
Jünger umringten, ftand er auf, und ging in die Stadt. Und den andern 
Tag ging er aus mit Barnabas gen Derbe. 

Dryander, Leben des Apoftels Paulus. 3 
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An die Betrachtungen über die Belehrung und das Gebetsleben 
des Paulus ſchließt ſich als dritte die Betrachtung des Apoftels in 
feinem unabläffigen Kampfe mit der Welt — Paulus als Charakter. 

Unter dem Charakter eines Menjchen verſtehen wir das beftimmte 
und einheitliche fittlihe ©epräge, das feiner Gefinnung und jeinem 
Handeln aufgedrüdt ift. Je Earer von einem inneren Zentrum aus 
die gejamte Peripherie des perfünlichen Lebens umfaßt und beherricht 
wird, um fo mehr ift der Menſch ein Charakter. Und je mehr der ver= 
borgene Mittelpunkt, von dem er bejtimmt wird, mit dem Geifte Jeſu 
Chrijti eins ift, um jo mehr ift er ein hriftlicher Charakter. 

Nach zwei Seiten hin zeichnet der vorftehende Tert an die Geftalt 
tes Paulus das Bild eins Hriftliden Charakters. Auf 
doppelte Weije nämlich hat fich der feſte hriftliche Ernft des Menfchen nach 
außen zu bewähren — gegenüber der G un ft der Welt und gegenüber 
dem Haſſe der Welt. Beides begegnet bier dem Apojtel in un= 
gewöhnlihem Maße. Er aber, in diefem Hugenblid von der Welt 
vergöttert und mit ihren Kränzen geſchmückt, im nädjten von 
ihren Steinen umtobt oder getroffen, jehreitet unbeirrt durch die Ver— 
fuhung hindurch. Was hier, in einem einzelnen bejonderen Bilde 
uns entgegentritt, bleibt die beſtimmende Nichtung feines Lebens. 
Man weiß, wie immer die Anfechtungen ſich geftalten mögen —: fo 
wie hier wird er handeln. Große Charaktere hat es auch außerhalb des 
Chrijtentums gegeben und gibt fie noch heute. Die fiegende Wahrheit 
mit der ein Paulus beides, Weltgunft und Welthaß überwindet und 
beiden gegenüber wahrhaft weltfrei dafteht, erwächſt nur auf chriſtlichem 
Boden, aus der Kraft des Geiftes Jeſu Chrifti. Das Greignis von 
Lyſtra gewinnt für uns dadurch feinen befonderen Wert, daß es mit 
feinem Doppelbile pen Apoftelals hriftlihen Charak— 
ter ums verjtehen und würdigen lehrt. 


Es ift ein farbenreiches, anziehendes Bild, das unſer Text zeichnet. 
Paulus befindet ſich in Lyftra, in der Landſchaft Galatien, an deren 
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Gemeinden er jpäter feinen Brief gerichtet hat, nahe dem unmwirtlichen 


Gebirge des Taurus. Weniger als jonft findet er bier geöffnete 
Pforten. Man redet dort nicht griechiſch — jo daß die Leute dort 
weder feine Sprade verftehen, nod er die ihre. Aber der Apoftel 
hat einen andern Weg, fich ihnen verftändlih zu machen. Ein Lahmer 
hat jeine Predigt gehört und fo viel von ihr begriffen, daß er Großes 
von dem Fremdling erhofft. Sein Wunder erwartender Glaube 
hat in Paulus die Kraft des Wunder wirkenden Glaubens ge: 
weckt. Die Heilung des Kranken ruft in dem Iyfaonifchen Volk die 
Erinnerung an die alte, ſchon von römischen Dichtern befungene Über: 
lieferung ihres Stammes wach, nach der an ihrem Orte einft Zeus 
und Hermes, die Götter, freundlich mit den Menſchen, mit Philemon 
und Baucis, verkehrt hätten.  Ihnliches mag hingeworfen worden fein; 
es wird augenblicklich geglaubt, weiter getragen, verfichert. Cine 
mächtige Erregung ergreift das Volk. Schnell bereitet, naht ſich der 
Odpferzug mit feinen Prieftern und Kränzen. Staunend fehen es die 
Boten des Gefreuzigten. Noch begreifen fie nicht, was man eigentlich 
mit ihnen vorhat. Aber kaum geht der Ernſt des Gedankens ihnen‘ 


priefter in die Arme: „Ihr Männer, was macht ihr da? Wir 
find auch fterblihe Menſchen gleich wie ihr und predigen euch, da ihr 
euch befehren follt von diefem falfhen zu dem lebendigen Gott!” — 
Erſt langſam legt fi) die Erregung der Menge, bis die Apojtel endlich 
das Volk überreden, auf die Verkündigung des Evangeliums zu laujchen: 
Es kann dahingeftellt bleiben, wieweit es für einen jüdiſch er— 
zogenen Mann wirklich eine ernfte Verfuhung war, wenn eine heidnifche 
Menge ihn für einen der alten lykaoniſchen Götter hielt. Aber wie 
in einem einzigen großen Simnbilde ftellt die Geſchichte dar, was unter 
immer wechjelnden Geftalten und Formen unzählige Male in dem 
Leben des Apoftels fich wiederholt hat, und — fügen wir hinzu — 
im Leben jedes einzelnen Chriften noch heute fi) wiederholt, nämlich 
auf der einen Seite die berücende Macht der Kränze, mit denen die 
8* _— 
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auf, jo fallen auch fie mit dem Rufe heiligen Schmerzes dem Opfer: )) 


| 
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Melt ihre Götter und Helden ſchmückt, auf der anderen die Klarheit 
und Entjhiedenheit, mit der ein Knecht Jeſu Chrifti fie ablehnt. 
Es find Diefelben Kränze, wenn in Serufalem dem feurigen 
Phariſäer Ehrenftellen, Vertrauenspoften, eine glänzende Laufbahn an 
der Seite der Erſten feines Volkes winken — und derjelbe Ernit, wenn 
er fie aufgibt, um ein Bote des veradhteten und gehaßten Nazareners 
zu werden. „Sch habe,“ jchreibt er (Phil. 3, 7), „es alles für Schaden 
gerechnet, auf daß ich Chriftum gewinne.” — Der in anderer Geftalt 
derfelbe Vorgang: er trifft in Athen und Korinth jene griechiichen 
Philofophen; auch er konnte in ihrer Sprache mit ihnen reden, ein 
Meiferer mit den Weifen, ein Meifter auch über Dialektifer und So- 
phiſten. Gr aber weift ihre Kränze ab — und „beihhließt”, unter 
ihnen nichts zu wiffen als „die törichte Predigt, von dem Gekreuzigten“ 
(1. Kor. 2)! In noch anderer, vergeiftigter Form bietet der Dienjt 
feines Meifters Chriftus jelbjt ihm diefe Kränze. Eine wunderbare 
Kraft der Seelenführung ift dem Apoftel gegeben. Er muß das 
Bewußtjein haben, in welchem Maße er Begeifterung zu entflanımen, 
Menſchen in ſchwärmeriſcher Hingabe an ſich zu Fetten vermag. Er 
aber — weiſt die Verfuhung ab. „Wer ift Paulus? Wer ift Apollo? 
Diener find fie, durch welche ihr feid gläubig geworden” (1. Kor. 3, 5). 
„Wenn ich Menfchen gefällig wäre, jo wäre ich Chrifti Knecht nicht” 
(Gal.1, 10). „Won mir jelbjt will ich mich nichts rühmen ohne 
meiner Schwachheit” (2. Kor. 12, 5). Bon ſich hinweg die Seelen 
zu dem zu weißen, der allein ihr Herr ift, Chriftus — das ift fein 
Ehrgeiz. In Damaskus, in Serufalem, in Rom, gegenüber dem 
Sinnenrauſche des üppigen Korinth, wie gegenüber der Weisheit des 
hochmütigen Athen, überall weift er die Kränze ab, mit denen die Welt 
ihn ſchmücken will, um einen anderen und höheren Preis zu erringen, 
als fie ihm zu bieten vermag. So fteht er mit feinem unverwirrten 
Blick, feinem Earen Ernſt, feinem feſten Herzen, demütig im Blick 
auf die eigene Schwachheit, unbeugfam gegenüber den Lockungen der 
Welt, unzugänglich für der Menfchen Lob, vor uns als ein Mann, 
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der mit der machtvolliten Energie des Wirkens und in dem glühenden 
Eifer der Hingabe dennoch niemals fi) ſelbſt ſucht, nie fich ſelbſt 
verliert, ein chriſtlicher Charakter. 

Findet, Chriften! diefes Charakterbild des Paulus Verſtändnis 
bei uns? Die Frage ift ernft in einer Zeit, deren Menfchenver- 
götterung, wenn auch in geiftigerer Geftalt als einft in Lyftra, einen 
ungeheuren Grad erreicht hat. Je mehr die Menfchen fich Iosfagen 
von dem Glauben an den lebendigen Gott, defto mehr bilden fie einen 
Heroenfultus, die Vergötterung des Genius, die Anbetung der Men- 
jhen aus. Durch alle Kreife unferes öffentlichen und privaten Lebens 
geht, mehr oder weniger Deutlich, hier gröber dort feiner, dieſes Be— 
dürfnis gegenfeitiger Anbetung, diejes Verlangen nah Kränzen, diefe 
Willigfeit, fie darzubieten, hindurch. Sie findet fi im Verhältnis von 
Eltern und Kindern, von Freund und Freund, von Barteiführer und 
Barteigenofjen, von KRegierenden und Regierten, bei den oberen wie bei 
den unteren Zehntaufenden. Es liegt in der Menjchengunft etwas 
geradezu Berückendes, Umnebelndes, gleichviel ob fie von oben oder von 
unten her fich darbietet. Chre, Vorteil, der Glanz einer führenden 
Rolle in der Partei, der Weihrauch, der dem Reichtum gejtreut wird 
— mie oft hat das alles nicht nur haltlofen und eitlen, auch redlichen 
und guten Menſchen den klaren Blick verdunfelt, das Gewiſſen ſtumpf 
gemacht. Die Unfähigkeit zum Widerftand gegen die Gunſt der 
Maſſen ift ein bedenkliher Zug in unferem öffentlichen Leben geworden. 
Man darf nur einen Blick auf unfere Parteifämpfe, unfere Volks: 
verfanmlungen, in unjere Zeitungen werfen, auf diefes Hafchen nach 
Beifall, dieſe gegenfeitige Verficherung auf Anerkennung, diefes plumpe 
Schmeicheln. Wie oft ftehen gerade die ſcheinbar ftarfen Geifter, die 
führenden und angeblich charaktervollen, in Wahrheit unter der ſchmäh— 
lichen Knechtſchaft des Unbeftändigften und Charakterlojeften, was es 
gibt, nämlich der Maffe! Sie find abhängig von ihrem Beifall, 
furhtfam vor der fogenannten öffentlichen Meinung, in Wahrheit 
charakterlos! — 
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Aber reden wir nicht von andern, fondern von uns ſelbſt. Wir 
buhlen nicht um die Gunft der Menge? — Wie? weißt du nichts von 
dem Hunger nach Lob, der dich verzehrt? Iſt dein Ohr etwa ver- 
ſchloſſen für die Stimmen der Schmeichelei? Du ſelbſt hältſt die ſchönen 
Worte, die dir geſagt werden, nicht für wahr, aber fie gefallen dir doch. 
Du findeft, es jei fein Unrecht dabei, fih Angenehmes jagen zu laſſen, 
namentlih wenn man Flug genug ift, es nicht zu glauben, und doch — 
es wirkt wie ein einjchläferndes Pulver, wie ein langjames Gift; das 
Auge wird trübe, das Gemwifjen matt, und wenn jebt, gerade jet der 
Kranz dir geboten würde, der dir vor andern gefällt, würdet du Far 
und nüchtern, ernft und entſchieden ihn ablehnen? 

Jeder Menſch, jagt der alte Kant, hat einen Preis, für den er 
jich hingibt. Heißt er hier Menfchengunft, Ehre vor den Leuten, Ein- 
Fluß und Macht, fo heißt er dort Genuß, Wohlleben und gute Tage. 
Nicht gleich in einem Tage wird die beraufchende Wirkung fichtbar. 
Nicht in einem Augenblie vollendet fich die berüdende Macht. Aber 
fie wirkt; fie entnerot den inneren Menfchen. Immer unentbehrlicher 
wird der Genuß, immer freundlicher die Gewohnheit des jchönen 
Raufches, immer ſchwächer der innere Wideritand; und eines Tages 
wirft du für diefen Preis nicht nur Zeit und Kraft, auch Gewiſſen und 
Pfliht und Herzensreinheit opfern. Und gerade in unfrer Zeit und 
in unſrer Stadt ift diefe Gefahr jehr ernit. 

Denn wie jeder jenen Preis hat, für den er feil ift, jo Hat er 
auch feine Stunde, in der er zu haben ift. Kennft du diefe Stunden 
feiger Niederlage, erbärmlichen VBerleugnens, deren Narben du aus 
der Jugend noch im Alter fchmerzend mit dir herumträgjt? Da jteht 
ein junges Menſchenkind mitten unter den Genofjen; jo verführeriſch 
winkt die Luft; jo glühend fiedet das heiße Blut; fo ſpöttiſch Klingen 
die Fragen an den Zögernden. Jetzt fei ftark und fliehe die Ver: 
juhung! Sept fei ein Mann und hefte das Auge unverrüct auf den 
‚ewigen Kranz, fir den du berufen bift. Jetzt werde nüchtern und ent- 
ziehe dich der vergiftenden Macht, die mit jedem Augenblie des Ver— 
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weilens dich mwillenlofer und ſchwächer macht. Ach, indem du, ftark 
und jelbjtändig, wie du meinteft, auf deinem Troß beharrteft, um 
nur um feinen Preis als unmännlich zu erſcheinen, haft du dich ſelbſt 
verloren, deine Freiheit, deine Männlichkeit, ein armer charakterlofer 
Menſch. 

„Es iſt ein köſtlich Ding,“ ſagt die Schrift, „daß das Herz feſt 
werde, welches geſchieht durch Gnade” (Hebr. 13,9). Ja, feſt im Ver: 
folgen irdifeher Ziele, feit in Eühner Überwindung aller Hindernifie, 
feit bis zur Aufbietung der legten Kraft — das alles können Die 
Menſchen fein und werden, auch ohne Gott. Und wir verjagen der 
Energie, die große und bedeutende Menfchen hierin entfalten nicht 
unjeren Reſpekt. Aber — feſt jein auch gegenüber der verführenden 
Kraft der Welt, fejt gegenüber ver eigenen Luft und Begierde, feit 
gegenüber der Schlaffheit und der Selbftfucht des eigenen Sch, das 
vermag ein Menſch nicht aus fich jelbit, fondern allein durch Gnade. 
Wo iſt der oberſte Mapftab für dein Tun: bei Gott oder bei der Welt, 
in der Rückſicht auf das, was die Menfchen jagen oder in der Rück— 
fiht auf das Öottesauge, das ins Verborgene fieht? Das ift die Frage, 
von der jchließlich alles abhängt. D ziehe von den fogenannten großen 
Taten in der Welt, wie von den Kleinen Taten deines eigenen Lebens 
einmal alles ab, was nur gejhah aus Nüdficht auf den Beifall und 
die Kränze der Menjchen, alfo aus dem Beweggrunde der Eitelfeit 
und der Selbftvergötterung, — wie fällt ihr glänzendes Gewand, wie 
wenig bleibt übrig! Du fennft jenes Gefühl des Unbehagens, wenn 
dich dein Tun mit Menfchen entzweite und dich ihrem Tadel und ihrem 
verwerfenden Urteil ausfegte — wenige werden ganz frei davon fein! 
Hier ift ein höheres Ziel — frage dich: wie tief erfaßt dich die Seelen: 
angft, dih im Zwieſpalt mit dem lebendigen Gott zu wiſſen und von 
ihm getadelt und verworfen zu werden? Es gibt feine Macht, die 
ftarf genug wäre, um das Gewicht der Welt zu überbieten, als allein 
der Gedanfe an den lebendigen Gott. Wirklich frei von der Welt 
ift nur, wer unauflösli an feinen Gott gebunden ift. Nur wer feit 
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auf ihn fein Auge gerichtet hält, wird nüchtern und unabhängig gegen= 
über den Verſuchungen der Welt. Nur wer betend die Hand feines 
Gottes fefthält, hat damit die Kraft, unbeſchädigt durch der Menſchen 
Ehre und Beifall hindurchzugehen. Das find die wahrhaft chriftlichen 
Charaktere. Das ift es, was einen Paulus ſtark gemaht hat. An 
ven Gott ift er gebunden, den er hier den Leuten von Lyſtra verkündet, 
als den, der ſich auch ihnen nicht unbezeugt gelaffen hat, der die Natur 
durchwaltet und „Regen vom Himmel und fruchtbare Zeiten ſpendet“. 
D, mehr al3 das hat diefer Gott getan. Er hat fein Gnadenreich auf: 
gerichtet in dem Sohn feiner Liebe, in Chrifto Jeſu. Erlöfend, 
rettend iſt er in des Apoftels Leben hineingetreten, und hat ihn zum 
Boten feines Evangeliums berufen. Er macht ihm nun das Herz feit 
und den Willen ftark. Bor feinem Licht verliert der Glanz der Welt 
feine blendende Kraft, vor feinem Frieden verliert die Luft der Welt 
ihre berüdende Macht. Es ift ein Eöftlihes Ding, etwas, das nicht 
von der Erde ftanımt, jondern vom Himmel, wenn das Herz feit wird. 

E3 wird damit nicht freudlos — im Gegenteil; gerade das in Gnade 
gefeftete Herz vermag auch der Kränze, die das Leben bietet, dankbar 


ſich zu freuen. Es lernt Liebe und Gunft der Menfchen demütig und 


dankbar als eine Gabe der Gnade hinzunehmen. Aber es wird nicht 
durch fie berüct und verwirrt im Ringen um das ewige Kleinod, und 
feine legte und höchfte Loſung bleibt immer: „Für einen ew’gen Kranz 
dies arme Leben ganz!” 


Wo dies die Grundftimmung eines Herzens geworden tft, da 
vermag dann auch der Welthaß, in den nach einem wunderlichen 
und doch verjtändlichen Gejege die Gunft der Menfchen in unferem 
Texte umjchlägt, feine Macht über uns auszuüben. 

Zwar ift der Umfchlag in der Stimmung des Volkes von Lyftra 
nicht unvermittelt zu denken. Ausdrücklich wird auf die Einwirkung 
jüdischer Abgefandten aus Antiochien und Ikonium hingewiefen, die 
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das Volk zu feiner veränderten Haltung erjt überreden müffen. Auch 
ſcheint die Erzählung Raum genug für eine längere Zeitdauer zu. 
laffen, die zwiſchen beiden Ereigniffen verftrihen ift. Dennoch bleibt: 
dieſelben Menfchen, die eben noch ihren Weihrauch und ihre Kränze 
darbrachten, erheben nun wider den Apoftel ihre Steine. Cs geht 
auch hier wie einjt in Jeruſalem — wie viele haben mit in das 
Kreuzige eingeftimmt, die drei Tage zuvor das Hofianna riefen. Cs 
iſt jo geblieben bis zu dieſer Stunde! Nichts ift Haltlofer, über: 
zeugungslojer, darum beftinmbarer als die Maffe. Jedes Geſchlecht 
jteinigt in furzem immer wieder feine eigenen Götter. Es ift, als ob es 
fi rächen müffe, daß es wieder um eine Täuſchung reicher, um eine 
Hoffnung ärmer geworden fei, um dann in traurigem Wechfel wieder. 
aufs neue dem gleichen Loſe zu verfallen. Gottlob, daß über der " 
gedanfenlofen Maffe mit ihren Beifallsrufen und ihren Zornausbrüchen 
unbefiegt und unbefiegbar ein Doppeltes bleibt — der lebendige Gott, 
den auch fie juhen muß, wenn fie je zu ihrer Ruhe kommen will, 
und — Die geweihten ©eftalten, die, unverwirrt durch jene Kränze, 
unbeirrt durch diefe Steine, feit in Gott, ftark duch die Gnade, 
durch Die Welt hindurchwandeln, die ihrer nicht wert ift, und die fie 
dennoch nicht entbehren Fan, weil fie als ihre Sterne und ihre Weg— 
meifer fie nötig hat. 

So jteht Paulus hier vor uns — gefteinigt, gejchleift, gemiß— 
handelt, entehrt und dennoh — unbefiegt. Nicht nur injofern, als 
Gottes bewahrende Hand fih über den Märtyrer dedt, jo daß fein 
Stein ihn zerſchmettern darf. Es ift Gottes Geheimnis, ob jeine 
Knechte ihn durch ihr Leben oder duch ihr Sterben preifen jollen.. 
Auch davon gilt: „ver Tod feiner Heiligen ift wert gehalten vor. 
dent Herrn!“ — Nein, unbefiegt ift er auch) in einem höheren und 
geiftigeren Sinne. Wenn wir Iefen, daß der Apoftel anderen Tages in 
Derbe das Evangelium verkündet, um von dort aus noch einmal an 
die Stätte feines Martyriums, nah Lyſtra und Ikonium, zurüds 
zufehren und die Seelen der Jünger zu ftärfen — wahrlid, wer ſo 
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handelt, der ift auch innerlich unbefiegt, ungebrohen. Wer mit den 
Wunden und Zeichen des Märtyrers an feinem Leibe ebenfo un⸗ 
entmutigt als unverbittert ſeine Straße zieht, den hat der Haß der 
Welt nicht übermocht. 

Unerbittert —! o wie bohrt uns erlittenes Unrecht ſich in 
die Seele! Wie werden wir noch nach Jahren in der Erinnerung 
daran erregt! Wie wallt uns das Blut auf, auch wo wir Freunde 
unrecht leiden ſehen. Gerade bei großen und ſtarken Naturen iſt, wie 
in ſchweigender Rache gegen alles Unrecht, das die Welt unabläſſig 
ihnen antut, der Zug der Menſchenverachtung der vorwiegende, und 
es gehört bisweilen ein nicht geringes Maß von Liebe dazu, um 
dieſer Verſuchung nicht zu erliegen — wie denn ein Philoſoph unſerer 
Tage, freilich ohne einer jener Großen zu ſein, ſeine Weisheit für unſer 
Zuſammenleben mit den Menſchen in den Rat zuſammenfaßt, „dieſen 
Zweifüßler ſo gründlich wie möglich zu verachten.“ 

Paulus weiß von alledem nichts. Ein „Schuldner beiden, den 
Juden wie den Griechen“, ein Schuldner durch die Liebe Chriſti, die ihn 
dringt, iſt er durch die Steine, die man nach ihm wirft, und die 
Schmach, die man ihm antut, ſeiner Schuld nicht ledig geworden, 
ſondern fährt fort, in der Darbietung des Evangeliums des Friedens 
ſie zu bezahlen. — Als einſt auf der Südſeeinſel Rarotonga der 
Märtyrertod des Miſſionars John Williams bekannt wurde, den er 
unter den Händen der Kannibalen auf dem benachbarten Eromanga 
erlitten, da meldeten ſich in Scharen die chriſtlichen Eingeborenen, ehe— 
malige Wilde, — nicht um Rache zu nehmen, ſondern um der durch 
den Blutzeugen geweihten Inſel das Evangelium zu verkünden. Das 
iſt ein Zug, der, wenn irgend einer, aus dem Bilde und Geiſte Jeſu 
Chriſti ſtammt, ein Gepräge, das ausſchließlich Chriſten eignet. Es 
iſt derſelbe Zug, der uns hier an Paulus entgegentritt. Präge 
deinem Leben dieſelbe Weiſe auf, Unbill mit Liebe, Unfreundlichkeit 
mit Güte, Haß mit Segen vergeltend, innerlich unverbittert und 
unbeſiegt in deiner Liebe. Das iſt chriſtlicher Charakter. 
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Unverbittert zieht Paulus feine Straße. Aber auch unge- 
ſchwächt an Mut und Begeifterung. Paulus ift fein Stoifer. Nicht 
eindrudslos find feine Leiden bei ihm geblieben, wie der Fanatiker 
die Flamme nicht fühlt, die ihn verzehrt. Er kennt die Stunden der 
Mutlofigkeit und des zitternden Verzagens. Aber er kennt auch jenes 
wunderbare Geheimnis, das er mit den Worten ausgedrückt hat: „wenn 
ih ſchwach bin, jo bin ich ſtark“ (2. Kor. 12, 10). Gerade in den 
Zeiten tieffter Schwachheit jenkt der treue Herr neue Zuverſicht in die 
Seele und macht die Trübfale und Nöte felbft, die uns zu Boden drüden, 
zu einer Schule, in der der Glaube wächſt, der innere Menſch reift 
und erſtarkt. Erſt unter dem Druck unfrer Sorgen, in der Stille 
unſrer Trauerzeiten, in der Leidensglut haben wir recht gelernt, nicht 
nur, wie unzuverläffig und vergänglich die Welt ift und wie arm der, 
der nichts hat, als was fie ihm bietet, jondern auch, wie rei) und wie 
gnädig der ewige Gott ift. Wir lernen danken, wofür wir jonft nicht 
gedankt hätten, ftille fein und auf feinen Troft und Licht harren, wo 
wir es jonft nicht vermocht hätten. Freunde! Paulus durchlebt das 
alles in einem noch höheren Gebiete, nämlih im Leiden um des 
Herrn willen. 

Was iſt denn in Lyſtra gejchehen? Cr hat leiden Dürfen 
wie jein Herr. Gr hat aufs neue Die heilige Prophetie ſich 
erfüllen jehen, die ihm mit auf den Weg gegeben ward: „Sc 
will ihm zeigen, wieviel er leiden muß um meines Namens 
willen!” Er ift dem Ziele näher gekommen, das er den Bhilippern 
(3, 10) gegenüber jo ausprücdt: „gleich gejtaltet zu werden dem 
Tode Chrifti”. Bon ſolchem Gedanken aus hat der Apoftel geradezu 
ausſprechen können: „Sch rühme mich auch der Trübfale!” (Röm. 5,3) 
und hat fühn, über alle Leiden diefer Zeit ſich Hinaushebend, gefragt: 
„Ber kann uns jcheiden von der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu 
ift, unferm Herin?“ (8, 35). Wer das fagt, der trägt wahrhaft das 
Gepräge Jeſu Chrifti an fih: er ift ein Sieger über die Welt, ein 
Sriftlicher Charakter. 


— Paulus als Charatter. 


Wie aber der Mut des Apoſtels ungeſchwächt iſt, ſo nicht minder 
ſein Glaube, daß dem Reiche, das er verkündet, doch der Sieg 
gehört. So war es ja: leidend hat der Heiland ſelbſt den Sieg er— 
rungen; in ſeiner Kreuzesnachfolge ſollen ſeine Boten ſein Reich aus— 
breiten. Wie oft hat der Apoſtel andern gepredigt, daß wir „durch 
viel Trübſal in das Reich Gottes eingehen müſſen“. Wenn alſo nun 
die Trübſal anhebt, wohl, ſo iſt es ein Zeichen, daß das Reich Gottes 
nahe iſt, und die Pforten der Ewigkeit ſich weiter für uns auftun. 
Freilich geht uns armen Menſchen, die wir an den guten Tagen auf 
Erden hängen, ſolche Betrachtungsweiſe nur ſchwer ein. Dennoch iſt 
das der Königsweg des Reiches Jeſu Chriſti auf Erden. Trage nur 
ſtill deine Ketten, du biſt auf dem Wege zur Herrlichkeit. Nimm nur 
dein Kreuz auf dich und trage es deinem Heilande nach. Mag es den 
Verkehrten ein Zeichen der Schmach und der Niedrigkeit ſcheinen, für 
dich iſt es das Zeichen, daß dein Weg zum Leben und zum Siege geht. 
„Ein Biſchof mit dem Evangeliumbuch in der Hand“, hat einſt in der Zeit 
der Verfolgung der Kirchenvater Cyprian geſagt, „kann getötet, aber 
nicht überwunden werden.“ Ein Chriſt, der die Verheißungen Gottes 
in ſeinen Händen, das Gebet des Glaubens in ſeinem Herzen und auf 
ſeinen Lippen trägt, kann ſterben; aber er ſtirbt ungebeugt, unbeſiegt. 

„Meine Brüder“, ſchreibt Paulus den Korinthern (15, 58), „ſeid 
feit und unbemweglich und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn!” 
Wer aber macht das Herz feit, daß es unbetört durch alle Kränze, 
ungebeugt durch alle Steine der Welt feinen Weg gehe unter Lüge und 
Lob der Menfchen, unbewegt, ftark, frei, charaktervoll? Es gefchieht 
durch Gnade, fagt die Schrift, die auch die Schwachen ftark macht. 
An jolhen Menſchen muß die Macht der Welt fich brechen; fie find 
ftärfer als fie. Paulus ift beides, Beifpiel und Vorbild dafür. Laßt 
uns ihm nachfolgen! Amen. 


Paulus und Ippia, 
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Da fuhren wir aus von Troas; und ftrackes Laufs kamen wir- 
nah Samothracien, des anderen Tages gen Tleapolis, und von dannen 
gen Philippi, welche ift die Kauptftadt des Landes Mazedonien und eine- 
Sreiftadt. Wir hatten aber in diefer Stadt unfer Weſen etliche Tage. Am 
Tage des Sabbaths gingen wir hinaus vor die Stadt an das Waſſer, da 
man pflegte zu beten, und ſetzten uns, und redeten zu den Weibern, die- 
da zufammenkamen. Und ein gottesfürchtig Weib mit Namen India, 
eine Purpurkrämerin aus der Stadt der Thnatirer, hörte zu; diefer tat 
der Kerr das Kerz auf, daß fie drauf acht hatte, was von Paulus geredet 
ward. Als fie aber und ihr Kaus getauft ward, ermahnte fie uns und 
fprah: So ihr mich achtet, daß ich gläubig bin an den Kerrn, fo kommt. 
in mein Raus und bleibet allda. Und fie nötigte uns. 


Der heutige Abſchnitt trägt nur mittelbar zur Charakteriftif des- 
Apoſtels Paulus bei. Nicht der große Heidenapoftel jteht im Mittel 
punft unferer kurzen Gejchichte, jondern die Geftalt der Lydia, in 
deren Belehrung der Apoftel einen erften und bejcheidenen Ertrag 
feiner Wirkfamfeit in Philippi davonträgt. 

Dennoch bezeichnet unfer Bericht einen bedeutfamen Augenblid 
auch in feinem Leben. Er jhildert den erften Sieg, den das Evan: 
gelium in unferem Weltteil davonträgt. Lydia ift die erſte Chriftin 
Europas. Ihre Bekehrung bildet den Anfang jener großen Wendung, 
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in der Geſchichte dev Völker, durch die das Chriftentum auf den 
griechiſch⸗römiſchen Boden verpflanzt und Europa zum Träger chrijt- 
licher Kultur und damit der Weltgefchichte geworden tft. 

Eine Frau ift der Grftling in der großen Ernte, die das 
‚Evangelium in Europa einbringen wird — mie eine Weisfagung 
des mächtigen Einfluffes, den die hriftlichen Frauen auf die Ge— 
ftaltung und Aneignung des neuen Glaubens ausüben follten. Gemiß, 
der Mann ift des Weibes Haupt, des Haufes Herr und Priejter und 
der berufene Träger und Schirmer aller Heiligtümer, die feinem 
Haufe und feinem Volke anvertraut find. Mit Recht hat darum einft 
‚ein großer Theologe, Karl Immanuel Niki, über das Wort ges 
predigt: „Das Chriftentum will betende Männer!” Mehr als je 
iſt eö heute nötig, das immer aufs neue mahnend und werbend in Die 
Männerwelt hinauszurufen, die in Gefahr ift mit ihrem religiöfen 
Glauben auch den führenden Beruf, der ihr zufteht, zu verlieren. 
Gleichwohl wird des Hauſes Geiſt — das, was ihm fein eigentliches 
Gepräge gibt, nicht von dem Manne, jondern von der Frau geprägt. 
Ihr fällt der tiefite, innerlichite Einfluß zu, der unvermerkt beide, 
Mann und Kinder, erzieht und umgeftaltet. Bon ihr können aber auch 
‚Einflüffe des Verderbens ausgehen, wider die der tüchtigjte Mann 
machtlos arbeitet. So ift es denn nicht minder bedeutfan, immer 
wieder darauf Hinzumweifen: Das Chriftentum will betende 
Frauen! Wohlan, möge 

Lydia, die Burpurfrämerin von Thyatira, die 

Belehrte des Baulus, als ein Vorbild Hrift- 

liher Frauen 
aus unjerem Terte zu und reden. Wirft ihre Geftalt nicht nach allen 
Seiten ihr Licht, jo doch nach einer zweifachen: fie mahnt euch, hrift: 
lihe Frauen, ihr gleich zu werden n Empfänglidfeit für 
das Evangelium, wie in treuem Wirken für das 
Evangelium. Und ich bin gewiß, damit nicht nur einem Teile der 
‚Gemeinde, den Frauen, zu predigen. Jedes Wort, das an die 
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FSrauen fih richtet, ift, um mit Wolf Monod zu veden, immer 
für die Männer gefprochen! 

I. Unfere Erzählung beansprucht ein gewiſſes bejonderes Inter— 
ejje, denn fie ift der Bericht eines Augenzeugen. Wenige Verje nämlich 
vorher geht die Rede aus der dritten Perfon in das berichtende „wir“ 
über. „Wir gingen hinaus vor die Stadt und redeten zu den Wei: 
bern, die da zufammenfamen.“ Cs ift nach begründeter Annahme fein 
oder eines Neifegefährten Tagebuch, das Lukas in feine Darftellungen 
verwoben hat. 

Um fo bedeutfamer wird uns die Beobachtung, in welchem Maße 
fih Paulus in jedem Augenblide unter der Führung und Leitung 
göttlichen Geijtes weiß. In Troas hat das Traumgeficht des maze- 
doniſchen Mannes ihn bejtimmt, nah Europa hinüberzufegeln. Dies 
felbe göttliche Leitung läßt ihn die erfte Stadt Thraziens, die er 
betritt, Neapolis, nur kurz berühren und nach Philippi eilen. Hier 
aber, in der römiſchen Militärkolonie, die durch den Aufenthalt des 
Apoftels eine Berühmtheit erhalten hat, neben der alles amdere 
ſchwindet, ſcheint dieſe Leitung des Geiftes zu verjagen. Schon find 
die Glaubensboten etliche Tage dort, ohne eine Anfnüpfung zu finden. 
Da gibt der Sabbat ihnen den Anlaß, die Gebetsftätte der Juden 
aufzufuchen, an der, draußen am Fluffe Gangas, in Ermangelung einer 
Synagoge die Eleine Schar Jsraels ſich zu verfammeln pflegte. 

Unfer Bericht redet nur von Weibern, „die dort zuſammen— 
gefommen waren“. Wo waren die Männer? Waren fie auf Handels: 
reifen? oder befinden fi in der kleinen jüdischen Kolonie wejentlich 
nur Frauen heidniſcher Männer, die eben deshalb um fo treuer den Zu: 
fammenhang mit dem väterlichen Glauben wahren? Wir wiſſen es 
nicht. Bezeichnend aber ift, daß Paulus fi nicht etwa zurüdzieht, 
weil nur wenige und nur Frauen zugegen find. Hat fein Herr die 
Samariterin am Brunnen der größten Offenbarung wert geachtet — 
wie follte fein Bote nicht den Frauen von Philippi die Botſchaft des 
vollen Heils [huldig fein? Wehe ihm, wenn er es nicht täte. Der: 
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felbe Mann, der in glühendem Tatendrang den Erdkreis bewegen 
möchte, um ihn feinem Meifter Chriftus zu Füßen zu legen, pflanzt 
jenflornartig das Himmelveih in die Herzen etliher Frauen und 
jchüttet über fie das Befte aus, was er beſitzt. So gründet er tat- 
fächlih in jenem Augenblide die Gemeinde zu Philippi, die er jpäter 
feine Freude und feine Krone genannt hat. Du Mutter, lerne von 
ihm für dein Kind, für dein Haus! Auch das Kleinfte, was du ihm 
gibft, ift beveutfam, trägt Frucht. Indem du in bvennendem Glauben 
deinem Kinde von dem Heilande redet, der allein im Lebenskampf feit 
und ſtark machen kann, erziehft du einen Menſchen Gottes, von dem 
vielleicht einjt Ströme des Lebens ausgehen werden. 

Ob jene Evodia, jene Syntyehe, die der Philipperbrief nicht eben 
rühmlich wegen ihres Zwiftes erwähnt (4, 2), damals in der Ber- 
fammlung waren, mwiffen wir nit. Genannt wird nur Eine, 
Lydia, eine geborene Aſiatin aus Thyatira, durch ihre Handels- 
beziehungen nach Philippi geführt. Und von ihr heißt es: „Der 
Herrtatihrdas Herz auf.“ 

Man fpricht wohl von einer religiöfen Anlage der Frau, und auch 
Männer, die für fich ſelbſt feinen Gebrauch von der Religion machen, 
ſchätzen ſie an ihr als einen Schmuck edler und Feufcher Weiblichkeit. 
Tatjächlich gehört auch eine tiefe Empfänglichkeit für das Höchfte und 
darum auch für die religiöfe Wahrheit zur Ausftattung der weiblichen 
Natur. Ein gottlofer Mann ift etwas Trauriges; ein gottlofes Weib 
ift etwas durchaus Unweibliches und darum geradezu Abſtoßendes. 
So ift es verftändlich, daß das Evangelium in jenen geweihten 
Frauengeftalten des Neuen Teftaments Befennerinnen aus der Frauen- 
welt geworben und gefunden hat, die für immer vorbildlich fein werden. 
Und nicht minder verftändlich ift es, daß die hriftlichen Frauen, wie 
zum Dank für die Befreiung aus entwürdigenden Ketten fchändlicher 
Sklaverei, die das Chriftentum ihnen brachte, ihm das Befte gaben, 
was fie hatten umd ihm feine größeften Helden und Belenner er— 
zogen. 
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Aber ebenfo ficher ift, daß dieſe natürliche Empfänglichkeit nicht 
ausreicht, um das weibliche Geſchlecht vor veligiöfer Verwilderung zu 
ſchützen. Uns allen ift der Gegenſatz gegen das Religiöfe, gegen die 
Hriftlihe Wahrheit in mehr oder weniger ſcharfer Weife nicht nur 
bei Männern, fondern auch bei Frauen entgegengetreten. Gemifie 
Frauengeſtalten in der Literatur der Gegenwart ftellen diefen Gegenſatz 
in erjchredfender und abftopender Weife dar. Mögen unter den Be: 
jtrebungen, die man mit dem Worte „Frauenemanzipation“ zu be 
zeichnen pflegt, viele fein, die fi) gegen veraltete Hemmungen und 
Schranken richten, die wert find zu fallen — wir haben in diejem 
Augenbli nicht davon zu reden —: wieviel andere find darunter, die 
mit der hemmenden Schranke zugleich das wegwerfen, was recht eigent- 
lich der Frauen Schmud und Ehre fein joll, den Ernft der Frömmigkeit, 
die Zartheit des religiöfen und chriftlichen Verſtändniſſes. Wo das 
gejchieht, da dürfen fih die Frauen nicht wundern, wenn ihnen, nach: 
dem fie ſelbſt ihr Beſtes und damit zugleich ihre ſtärkſte Schutzwehr 
fortgeworfen haben, defto ungejcheuter die Untreue und Noheit der 
Männer entgegentritt, wie umgekehrt den Männern feine jchmwerere 
Strafe für ihre Verhalten zuteil werden kann, als diefe Verwilderung 
der Frauen. Denn durch nichts wird der Mann jchärfer geftraft als 
dureh das in das Gemeine herabgezogene und entwürdigte Weib. 

Es gehört eben noch etwas anderes, Höheres dazu, um jene 
Empfänglichfeit zu ſchützen und wirkſam zu machen, und diefes Höhere 
wird bei der Lydia mit den Worten angedeutet: „JIhr tat der 
Herr das Herz auf, daß fie darauf acht hatte, was 
von Baulus geredet ward.” 

Der Herr tat das Herz auf. Von einem Tun des Herin, einem 
Wirken feines Geiftes ift die Rede. Nicht von etwas Zauberhafte! 
Das Evangelium fest, wenn es verftanden werden fol, immer ſchon 
einen geübten Sinn und eine innere Bereitung voraus. Wo ſie nicht 
iſt, da verſagt das verkündigte Wort ſeine Kraft. Darum bleibt 
ſo mancher Gottesdienſt ohne Segen und Frucht; es fehlt die innere 
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Vorbereitung. Bei Lydia ift fie vorhanden. Sie wird als ein 
„gottesfürchtiges Weib” bezeichnet, das heißt nach der damaligen Be: 
deutung des Wortes, als eine „Profelytin“, eine geborene Heidin, die 
aber Jehovah anbefete und zum Volke Israel ſich hielt. Es waren in 
der Regel die ernften und innerlihen Gemüter, die diefen Weg gingen, 
Menjchen, die wirklich nach Beſſerem verlangten, ala ihre heidniſche 
Religion ihnen zu bieten vermochte. Dies Bedürfnis hat auch heute 
die Purpurkrämerin aus der Unruhe ihres Geſchäfts, aus dem Flitter— 
ram ihres Modenbazars, aus den Sorgen ihres Haushalts zur Gebets— 
ftätte hinausgeführt. Und nun tritt der Fremdling in die Fleine 
Schar. Nicht mit hohen Worten menschlicher Weisheit; ſchlicht und 
einfach zu dem Verftändnis der Geringen fich herablaffend nimmt er 
neben ihnen Pla. Aber je traulicher die Ausfprache ift, um jo tiefer 
iſt der Eindrud, der von ihr ausgeht, die Bewegung, zu der fie den 
Anſtoß gibt. 

Wir hören nicht, wovon Paulus geredet hat — wir Dürfen an— 
nehmen von der Hoffnung Israels, von dem gefommenen Mejjias, von 
dem Auferftandenen, der ihn jelbit ergriff, von der Vergebung, dem 
Heile, dem Frieden und der Kraft, die er von ihm empfangen hat. 
Wir hören auch fonft, daß der Apoftel in hohem Maße die Fähigkeit 
befaß, mit der Kraft feiner Rede Herzen zu bezwingen. Aber hier 
überreden nicht Menfchen, hier tritt ein Anderer hinzu und redet 
innerlich in das Ohr des Herzens. Zweifellos — eine ſolche Stunde 
des Gottesdienftes haben fie noch nicht erlebt. Wird uns im einzelnen 
nicht3 davon berichtet — wir brauchen nur aus der eigenen Erfahrung 
zu ergänzen, was der Bericht verjchweigt. 

Ihr Fennt die Frage der Emmausjünger: „Brannte nicht 
unjer Herz in und, da er mit uns redete auf dem Wege, und uns 
die Schrift öffnete?” Das ift die Beſchreibung folder Erxlebniffe. 
Kennen wir nicht die Stunden, wo unter der Verkündigung des Wortes 
von Chrifto das Herz uns brannte in tiefer Sehnſucht: „Sch glaube, 
lieber Herr, hilf meinem Unglauben!” — brannte in Scham und 
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Neue: „sch bin’s nicht wert, daß ich dein Sohn heiße!” — brannte 
in heiligem Entf hluß: „Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater 
gehen!?” Das find Stunden, die wir nicht aus eigenem Belieben und 
Entſchluß uns machen können! Sie werden auch nicht von dem be: 
wirkt, der zu uns redet. Es find Stunden, in denen, um mit Paulus zu 
reden (1. Kor. 2, 4), der Herr ſelbſt „ven Beweis des Geiftes und der 
Kraft” für die Wahrheit feines Wortes führt — Stunden, in denen 
er „das Herz auftut” und mit dem inneren Ohr des Herzens uns auf 
das merfen läßt, was er ſelbſt zu uns redet, Stunden, in denen bie 
Außenwelt für uns untergeht, während die Welt der Ewigkeit zur 
Wirklichkeit wird und in tiefer Innerlichkeit die Seele in eine heilige 
Zwiejprache mit ihrem Gott eintritt. Das etwa war es, was dort 
die Lydia erlebte, da ihr „der Herr das Herz auftat!” 

Sp gewiß e3 aber auf der einen Seite der Herr und die Er— 
leuchtung feines Geiſtes ift, die das Herz auffchließt, jo gewiß kann 
dies Achthaben auf das, was er redet, nicht ohne ein Tun des 
Menſchen ſich vollziehen. Deine Sache ift es, durch ftilles Auf: 
merken, dur) Übung des Gebets, durch ernite Abkehr von allent 
Argen dem Herrn den Weg zu bereiten, damit er das Herz auftue. 
Deine Sade iſt es nicht minder, wenn er die Türe aufgetan hat, 
Sorge zu tragen, daß fie fich nicht wieder zujchliege, und in äußeren 
Sorgen und Zerftreuungen der Segen jener Stunden wieder verloren 
gehe. Und nun frage dich: Tuft du beides? fuchft du wie Lydia die 
ftillen Stunden und Stätten des Gebets? wehrft du allem, was deine 
Seele untaugli machen muß, dem Geifte Gottes fich zu öffnen, den 
Eintritt in dein Herz? geftatteft du ihm nicht, ein Tummelplag dev 
Leidenihaft und der Begierde zu werden? achteft du auf das leife 
Mahnen, mit dem der Herr anklopft, auf die innere Unruhe, mit der 
er fein Nahen anfündigt? O wie viel Urfache haben wir alle zu dem 
Gebet: „Herr, öffne mir die Herzenstür, zeuch mein Herz durch dein 
Wort zu dir, laß mich dein Wort bewahren rein, laß mich dein Kind 
und Erbe fein!“ — 
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II. „Wenn die Weiber die Lehre annehmen”, jagt Luther, „find 
fie ftärfer und brünftiger im Glauben und halten viel härter und fteifer 
darüber al3 die Männer.” Lydias Beifpiel beweiſt es. Ihre tiefe 
Empfänglichfeit für Gottes Wort wandelt fi), jobald fie von diejem 
Worte erfaßt ift, in ein ftilles aber raftlofes Wirfen für das 
Evangelium. 

63 bleibe dahingeftellt, wie lange Zeit feit jener Sabbatftunde 
verftrichen ift. Es werden der erften noch andere Unterredungen gefolgt 
fein, ftille Abendftunden im traulichen Hofe des Haufes und wiederum 
neue Sabbate in der Gemeinjchaft der andern. Dffenbar haben wir- 
ja den Bericht nur verkürzt überliefert. Ihren Abſchluß findet die 
heilige Bewegung, die damals anhob, zunächit in der Taufe. 

„Als fie aber und ihr Haus getauft ward”, erzählt 
Lufas. Die Taufe an fich ift nicht wunderbar. Eigentümlich aber 
it der Zuſatz: „ſie und ihr Haus“ Was fie empfing, gibt 
fie augenblidlich weiter. In die „ewige Bewegung“, zu der fie ſelbſt 
den Anftop empfangen hat, zieht fie die Hausgenofjen mit hinein. 
Wen? — ob einen heidniſchen Mann, ob Kinder und Freunde, ob 
Sklaven und Gefinde — das alles wird nicht gejagt. Uns genügt 
auch vollfommen die Gewißheit: „fie und ihr Haus“ Wir 
ftellen fejt: mit der erſten Chriftin, die gewonnen wird, entjteht auch 
das erſte hriftlihe Haus. Das Chriftentum ift feiner Natur nad 
gemeinjhaftbildend. Es ergreift nicht nur die Individuen, fondern 
die Familien. Es wird nicht nur Grneuerer, jondern in gewiſſem 
Sinne erſt der Schöpfer des Haufes. Dat Mann und Weib einander 
gleich berechtigt, einer des anderen wert, beide in gleicher Weife erlöft 
und zu Prieftern des lebendigen Gottes geweiht, miteinander verbunden 
find, nicht mehr die Frau des Mannes Spielzeug oder Leibeigene, 
jondern ihr tiefites Leben mit ihm teilend, wie umgekehrt er das 
feine mit ihr — das verdanken fie lediglich dem Chriftentum. Daß 
die Kinder des Haufes in noch höherem Sinne als jene edle Römerin 
es meinte, des Hauſes Schäte find, ein Föftlihes Gut, vom Herrn 
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uns anvertraut, damit fie ihm zurücigegeben werden, — das ver- 
danken fie ihrer Taufe, alfo dem Chriftentum. Daß auch die Dienenden 
des Haufes nicht mehr in Knechtfehaft, jondern zur Freiheit der Kinder 
Gottes befreit und zur Gemeinfhaft eines Glaubens und eines 
Heils auch mit dem vornehmften Herrn berufen find, — wem anders 
verdanken fie es als dem Evangelium von Chrifto? Hier aber liegt 
nun der befondere Nachdruck darauf, daß der Geift, der das Haus zur 
Gemeinschaft in Chrifto zufammenfchließt und ihm fein chriftliches 
Gepräge gibt, von der Herrin des Haufes, von der Frau ausgeht. 

Man fragt, wodurch diefer Einfluß geübt wird. Ob durch 
Erzählen und Überreden, durch irgend welche äußere oder innere 
Nötigung? — Wappnet euch immerhin, ihr chriftlihen Frauen, mit 
dem Geifte der Tapferkeit in freudigem Befenntnis zum Herrn, auch 
wenn euren Kreijen diefes Bekenntnis fremd if. Schämt euch nicht 
des Evangeliums von Chrifto vor den Genoffen eures Haufes, ſchämt 
euch nicht der Hausandacht, mit der ihr eurem Haufe auch dann das 
chriftliche Gepräge gebt, wenn noch nicht alle Hausgenofjen es teilen. 
Überredet immerhin den zurüdhaltenden. Mann, daß er euch nicht 
allein lafje beim Kirchgang oder den heranwachſenden Sohn, daß er 
euch begleite. 

Dennoch weiß Petrus einen anderen und wirffameren Weg als 
diejen, auf dem ihr eure ftillen Siege erringen follt, und durch den wort- 
[08 ungläubige Männer gewonnen werden —: „wenn fie anjchaun euren 
feufchen Wandel in der Furcht” — euch, deren Schmuck nicht „aus: 
wendig ift mit Haarflechten und Goldumhängen oder Kieideranlegen, 
fondern der verborgene Menfch des Herzens, unverrücdt, mit ſanftem 
und ftillem Geifte, der Köftlich ift vor Gott” (1. Petri 3,2 ff). Mag 
diefe Uberredung langſam wirken — fie überredet dann nicht nur, fie 
überzeugt. Von einem Timotheus an, der feinen Glauben als Erbteil 
feiner Mutter Eunike und feiner Großmutter Lois bewahrte: wie un: 
gezählte Söhne befennen dankbar bis in das Alter: unſer Chriftentum 
verdanken wir einer frommen Mutter! Wieviel Männer mögen in 


56 Paulus und Lydia. 


unferer Mitte fein, die als das unzerreißbare Glied der Kette, mit 
der ihr Herr fie hält, den ftillen, aber tiefen Einfluß einer inmerlichen 
und gläubigen Gattin nennen, und die die Kraft dieſes Ginfluffes 
noch als den tiefften Segen und die unvergängliche Gabe einer Heim— 
gegangenen bewahren. Und wenn fie fich fragen, worin fie dieſen 
Einfluß erfuhren? Das waren nicht Worte — Worte nur vereinzelt, 
nur al3 Auslegung eines Anderen und Tieferen — es war das ge— 
weihte Bild einer Verfönlichkeit mit ihrer Glaubenstreue, ihrer jelbit- 
Iofen Liebe, ihrer Reinheit, ihrer Tapferkeit im Leiden, ihrem zarten 
Verftändnis, ihrer tragenden Geduld; es war die Gemißheit einer 
fürbittenden Liebe, die auch in der Ewigkeit nicht aufhört. Das hat 
fih dem Herzen eingegraben. Das blieb ihm als unverlierbarer 
Segen. Ahr Frauen, welch’ eine Verantwortung, wenn ihr diejes 
Einfluffes euch begebt! Welch’ ein Verluft, wenn ihr von folchen 
Segensfpuren nichts zurücdlaßt! Und wenn aus eurem Kreiſe die 
Bezeugung ſolches Segens fehlt, — woran habt ihr in eurem Haufe, 
an eurem Wandel es fehlen lafjen? — 

Wenn aber hier von der felbjtlos dienenden Liebe und der 
geheimnisvollen-Macht der fürbittenden Liebe die Nede iſt, — wie? 
jollte ih nur der Frau, der Mutter gedenken dürfen? Sch follte 
nicht an die treue, jelbftlofe Tochter erinnern, die eines Haufes Sonnen= 
ſchein und Segen ward, weil fie das, was fie empfing, in Tat und 
Leben umſetzte? Ich follte nicht der Schweiter gedenken, die verftänd- 
nisvoll auf den Bruder einging, geduldig ihn trug, in der ſchweren 
verfuchungsreichen Zeit ihm ein Halt und eine Stütze ward? Sch 
follte nicht der frommen Dienerin und Magd gedenken dürfen, die 
mehr gab als äußere Mühe und Mrbeit, die mit ihrem fehlichten 
Glaubensſinn und ihrer Liebestreue für das ganze Haus eine Mahnung 
und ein Segen ward? Und wenn ihr Einfamen meint, daß für euch 
feine Mahnung abfalle, weil euch für folches Wirken feine Stätte 
gegeben jei, — jo einfam ift niemand, daß ihm die Möglichkeit ab- 
gejchnitten wäre, Liebe zu üben. Dffnet eure Augen, und ihr werdet 
fie finden! 
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Immerhin, auf welchem Felde ihr wirken mögt, um euren 
Glauben als eine Kraft ver Liebe zu beweifen — das Haus ift das 
reichſte und geſegnetſte. Lydia verftärkt diefen Segen, indem fie die 
Apojtel in ihr Haus nötig: „Kommet in mein Haus und 
bleibet allda!“ Es ift die Dankbarkeit, die fie treibt. Es tft 
das Verlangen, noch reicheren Segen für fih und ihr Haus zu em— 
pfangen als bisher. Cs ift das Bedürfnis einer hriftlihen Gemein- 
Ihaft, in der die Schwachen, die Kinder im Glauben, wachen und 
eritarken fünnen. Wir fernen aus dem Briefe an die Philipper noch 
andere Glieder aus dem Kreife der Gemeinde, jenen Epaphroditus, 
den treuen Freund und Mitftreiter des Apoftels, den die Gemeinde mit 
ihren Gaben zu ihm nach Rom jendet, jenen Klemens, „deſſen Name 
in dem Buche des Lebens ift” (4, 3). — Ob fie bereits in jenen Kreis 
der eriten Tage eingetreten waren und jene Stunden unvergeplichen 
Austaufches mit den Apofteln erlebten, von denen Spittas Lied gelten 
fann: „Wir fangen immerdar aufs neue die lieblihe Erzählung an 
und reden von des Herrn Treue, von dem, was er an uns getan! ?” — 
Mir willen e3 nicht. 

„Gaſtfrei zu jein, vergefjet nicht”, ſchreibt der Hebräerbrief, 
„denn durch dasjelbige haben etliche ohne ihr Willen Engel beherbergt.“ 
Das hat Lydia erfahren. Wohlan, wer find die Engel, die du in dein 
Haus ludeſt, um ihm denſelben Segen zuzuführen? Was tuft du, 
um deinem Haufe, anjtatt jener fo oft aushöhlenden und oberflächlichen, 
ja Leib und Seele verderbenden Goefelligfeit, die wie ein Bann auf 
manchem Haufe laftet, den Segen einer chriftlichen Gemeinſchaft und 
einer innerlich geweihten Gefelligfeit zu fihern? Offnet euer Haus 
den Keinen, den Ernften, den Einfamen, den Bedürftigen. Habt den 
Mut, au in eurem Verfehrsleben mit dem zu brechen, was mit dem 
Ernſt des Glaubens fich nicht verträgt. Macht zur Kegel für des 
Haufes Sitte, was Paulus ſpäter an die Philipper jehreibt (4,8): 
„Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig tft, was ehrbar, was gerecht, 
was keuſch, was lieblih, was wohl lautet, ift etwa eine Tugend, it 
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etwa ein Lob, dem denfet nach!” Das feien die Geijter, die bei dir 
Bürgerreht haben. D, ihre Mütter, wollt ihr ftarfe und fromme 
Söhne, feldftlofe und gefegnete Töchter aufziehen, die wiederum ein 
Segen für die Häufer werden, in die Gott fie führen wird, — fragt 
euch, was ihr in eurem Haufe beherbergt und welch ein Geiſt eure 
Gemeinſchaft beherrſcht. — 

Eine Segenſtätte iſt das Haus der Lydia. Durch den Eintritt der 
Apoſtel und ſeine weitere Entfaltung wird es auch zu einer 
Miſſionsſtätte. Wie muß das Glaubensfeuer auf dem Herde 
der Lydia Funken geſprüht haben! Die heilige Glut jener erſten Tage 
iſt noch in dem zärtlichen Tone zu erkennen, mit dem der Apoſtel aus 
ſeinem Kerker in Rom nach Philippi ſchreiben konnte: „Ich danke 
meinem Gott, ſo oft ich euer gedenke und tue ſolches Gebet mit Freuden 
vom erſten Tage an bisher über eurer Gemeinſchaft am Evangelium.” 
(1,34) Haus reiht fih an Haus, Familie an Familie, bis eine Ge: 
meinde fih baut. Wenn wir in der Offenbarung Johannis von der 
Gemeinde in Thyatira lefen: „Sch weiß deine Werfe und Deine 
Liebe und deinen Dienft und deinen Glauben und deine Geduld, und 
daß du je länger, je mehr tuft” — ob nicht jener Glaube der Lydia 
die lodernde Flamme war, deven Funken noch in der fernen afiatifchen 
Heimatsjtadt den Brand entzündet haben? Das, zeigt uns den Weg, 
auf dem noch heute die Kirche ſich bauen ſoll — die Miffionskraft des 
chriftlichen Haufes. Aus ihr erwächit noch heute die Gemeinde. Wo 
warm und hell das Licht des Glaubens und der Liebe in einem Haufe 
brennt, da werden auc andere mit erbaut. Wer hineintritt, nimmt 
einen Segen mit, trägt ihn weiter. In der Gemeinde bildet fich 
das „Gemeindlein“, ver fefte Kern derer, die Chriftum Lieb haben. 
Und doch iſt fein engherziges Abjchließen da, vielmehr ein freier und 
weiter Geift, der auch der Entfernteften gedenft und nicht ruht, bis 
der Erdfreis zu Chriſti Füßen liegt. 

Man redet heute viel von der Notwendigkeit einer Mobilmachung 
der Frauenhilfe für alle inneven Nöte des Volfslebens. Gewiß, wie: 
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viel ungehobene Kräfte, wieviel verborgene Schäße find da noch vor: 
hanten. „Die Weiber, jo die Oottjeligkeit lieb haben”, ſchreibt 
Luther einmal, „pflegen auch fonderliche Gnade zu haben, andere zu 
tröften und ihre Schmerzen zu lindern.” Wer wollte jagen, daß 
diejer Dienft der Barmherzigkeit, auf den unjere Frauen damit ge— 
wiejen werden, überall ſchon in vollem Maße geleiftet werde! — 
Dennoch, jo treu wir die Müßigen werben wollen für jede Not und 
Arbeit, die unſere Zeit uns eröffnet, eins fteht uns feit: fein Wirken 
und Arbeiten reicht an den Segen heran, von dem Lydias Vorbild 
redet, und der zunächſt feine Kraft im eigenen Haufe entfalten 
joll. Kein Dienft an der Not des Volkes kann vor Gott der rechte 
fein, wenn nicht jene innerliche ftille und gemweihte Arbeit in erjter 
Linie am eigenen Haufe geleitet wird. Soll diefer Segen von euch, 
teure Schweitern, ausgehen, laßt in tiefer Empfänglichfeit euch füllen 
mit den Kräften göttlicher Gnade, bewährt fie in treuem Wirken an 
der Stätte, an die der Herr euch gejtellt hat. Se reicher ihr ſelbſt 
euch innerlich fegnen laßt, um jo weiter wird der Kreis derer werden, 
für die Gott euch berufen wird, ein Segen zu werden, wett über Die 
Grenzen des eigenen Hauſes hinaus. Amen. 


Paulus, ver Milfionar, 





Apoftelgeihichte 17, 16 — 34. 


Da aber Paulus ihrer zu Athen wartete, ergrimmte fein Geift in 
ihm, da er ſah die Stadt fo gar abgöttifch. Und er redete zu den Juden 
und Gottesfürdhtigen in der Schule, auch auf dem Markte alle Tage zu 
denen, die fi) herzufanden. Etliche aber der Epikurer und Stoiker Philo- 
fophen ftritten mit ihm. Und etliche ſprachen: Was will diefer Kotter- 
bube fagen? Etliche aber: Es fiehet, als wollte er neue Götter verkündigen. 
Das machte, er hatte das Evangelium von Jefu und von der Auferftehung 
ihnen verkündigt. Sie nahmen ihn aber, und führten ihn auf den Ge- 
richtsplaß, und ſprachen: Aönnen wir auch erfahren, was das für eine 
neue Lehre fei, die du lehreſt? Denn du bringeft etwas Neues vor unfere 
Ohren; fo wollten wir gerne mwiffen, was das fei. Die Athener aber 
alle, auch) die Ausländer und Gäfte, waren gerichtet auf nichts anderes, 
denn etwas Teues zu fagen oder zu hören. Paulus aber ftand mitten 
auf dem Gerichtsplaß, und ſprach: Ihr Männer von Athen, ich fehe euch, 
daß ihr in allen Stücken gar fehr die Götter fürchtet. Ih bin herdurch 
gegangen, und habe gefehen eure Gottesdienfte, und fand einen Altar, 
darauf mar gefchrieben: Dem unbekannten Gott. Tun verkündige ich 
euch denfelbigen, dem ihr unmiffend Gottesdienft tut. Gott, der die Welt 
gemacht hat und alles, was drinnen ift, er, der ein Kerr ift Himmels 
und der Erde, wohnet nicht in Tempeln mit Känden gemacht; fein wird 
auh nicht von Menfchenhänden gepfleget, als der jemands bedürfe, fo 
Er felber jedermann Leben und Odem allenthalben gibt. Und er hat ge- 
macht, daß von Einem Blut aller Menfchen Gefchlechter auf dem ganzen 
Erdboden wohnen, und hat Siel gefetzt und vorgefehen, wie lang und wie 
weit fie wohnen follen, daß fie den Herrn fuchen follten, ob fie doch ihn 
fühlen und finden möchten; und zwar, er ift nicht ferne von einem 
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jeglichen unter uns. Denn in ihm leben, weben und find wir; als auch 
etliche Poeten bei euch gefagt haben: ir find feines Gefchlehts. So wir 
denn göttliches Gefchlechts find, follen wir nicht meinen, die Gottheit fei 
gleih den güldenen, filbernen und fteinernen Bildern, durch menfchliche 
Kunſt und Gedanken gemacht. Und zwar hat Gott die Seit der Unmiffen: 
heit überfehen; nun aber gebeut er allen Nenfchen an allen Enden, Buße 
zu tun, darum daß er einen Tag geſetzt hat, auf welchen er richten will 
den fireis des Erdbodens mit Gerechtigkeit duch einen Mann, in welchem 
er's befchloffen hat, und jedermann vorhält den Glauben, nachdem er ihn 
hat von den Toten auferwecht. Da fie höreten die Auferftehung der Toten, 
da hatten’s etliche ihren Spott; etliche aber fprachen: Wir wollen dich 
davon weiter hören. Alfo ging Paulus von ihnen. Etliche Männer aber 
hingen ihm an, und wurden gläubig; unter welchen war Dionpfius, einer 
aus dem Rat, und ein Weib, mit Namen Damaris, und andere mit ihnen. 


Adolf Monod erklärt in feinen berühmten Reden über den Apoftel 
Paulus: „Wenn man mich fragte, welchen unter allen Menjchen ich 
für den größten Wohltäter unſeres Gefchlechts hielte, jo würde ich 
ohne Zögern den Apoftel Paulus nennen.” Ohne alle Frage ift er 
der größefte Miſſionar aller Zeiten. In einem Bierteljahrhundert 
durchzieht er mit feiner Verkündigung des Evangeliums das römijche 
Rieſenreich und erobert es mit jener unaufhaltfam wirkenden Sieges— 
kraft, vor der die alten Götter von ihren Altären fteigen, und die alte 
Welt ins Grab finkt. 

Diefen Miffionar Paulus finden wir heute in einer der 
ſpannendſten und anziehendften Situationen, von denen die Kirchen- 
geſchichte apojtolifcher Zeit zu berichten weiß. Paulus in Athen 
— mir dürfen nur diefe zwei Worte lefen, um zu wifjen, daß es fich 
bier um eines jener weltgefchichtlichen Bilder handelt, in denen, wie 
in einem Momentbilde, die großen geiftigen Kämpfe und Entwicklungen 
der Menfchheit, die innerften Triebfräfte der Geſchichte ſich darftellen. 
Hier Athen, die Wiege griechifcher Kultur, die Stätte hellenifcher 
Kunft und Wiſſenſchaft, die Heimat des Perikles und Demofthenes, 
die glänzendfte Stadt des Altertums — dort Paulus, der jüdische 
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Rabbi, der Schüler Gamaliels, der Bote des gefreuzigten Chriftus, — 
nicht etwa bilderftürmerifch wider dieſe Bildwerfe voll göttliher Kunft 
die Art erhebend, nicht etwa fanatiſch diefe Götter befämpfend oder 
mit jüdiſchem Hochmut den eigenen Glauben dieſem Volke aufdrängend 
— nein, wie er mit unvergleihlicher Weitherzigfeit liebevoll die Ver: 
bindungslinien zieht, die aus der Welt der Griechen zum Chriften- 
tum binüberführen, und mit der Weisheit des heiligen Geiſtes im 
Verkehr mit Vhilofophen und Gelehrten die Anfnüpfungspunfte findet, 
die jeine Botſchaft auch in den Herzen diefer Menjchen finden muß. 
Das iſt das Eigenartige dieſes Berichtes, in dem einer der größten 
Hiftorifer der alten Geſchichte, Ernſt Curtius, der ſelbſt ein Leben 
lang den Fäden nachgejpürt hat, welche die alte Welt der Griechen 
mit der neuen des Evangeliums verbinden, alle Merkmale einer un: 
anfechtbaren Hiftorifchen Urkunde ausgeprägt fand. 
Der Miffionar Paulus 
tritt vor uns hin 
I. mit feine Miffionsmethode, wie er die An— 

fnüpfungspunfte in den Geelen der Hörer mit 

ihrem Sehbnennahdem unbefannten Gott 

aufdect, 

II. mit feiner Miffionsverfündigung, wie er gerade 
diefen Hörern den unbefannten Gott und darum 
das, was fie jelbft juchen, durch das Evangelium 
verfündet. 


I, Vielleicht ſcheint es fein allzu großes Lob für den Apojtel, die 
Anfnüpfungspunfte für feine Verfündigung in Athen ges 
fucht und erkannt zu Haben. Das ift in der Tat die Vorausfegung jedes 
Berftändniffes und jeder Wirkſamkeit von Menſch auf Menſch. 

Man könnte zwar darauf hinweiſen, wie oft gerade dieſe Voraus: 
fegung heute fehlt, und wie wenig fi im allgemeinen die Menjchen 
auch nur die Mühe nehmen, den gemeinfamen Ankfnüpfungspunft zu 
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finden, der ihmen zum gegenfeitigen Verftänonis helfen könnte. Aber 
e3 ift unzweifelhaft — in der Entwicklung des Paulus lag doch vieles, 
was gerade ihn an jener Fähigkeit Hindern mußte. Vergegenwärtigt 
euch —: jeiner Bildung nad ein jüdifcher Gelehrter, in aller Eng: 
berzigfeit vabbinifcher Theologie erzogen, von griechifcher Philoſophie 
und Kunft unberührt, in dem herben Bemwußtjein, Glied des aus- 
erwählten Volkes zu fein, fremd der Anmut des helleniſchen ©eiftes 
— fo wandert er durch dieſe gögendienerifhe Stadt. Wir verftehen 
vollkommen, wie er „ergrimmt“, wörtlih: „erregt“ wird über Die 
Menge der Gögenbilder. Wir verftehen nicht minder, wie er ſchmerz— 
erfüllt die ſittliche Fäulnis fieht, die unter diefer glänzenden Dber- 
fläche fich verbirgt, und die den Dienſt der Unzucht zur geheiligten 
Sitte macht. 

Da fällt ihm auf einmal ein Licht in das Dunkel. Cine Er- 
klärung ergibt ſich für das Unbegreifliche, ein Hoffnungsſtrahl für eine 
icheinbar verlorene Welt —: ein Altar mit der Inſchrift: „Einem 
unbefannten Gott!” Gleichviel, woher diejer Altar jtammte, das 
jteht doch feft — jene alten Götter hatten fich für das Bedürfnis Ver 
Anbeter nicht ausreichend erwiejen. Alle jene vergotteten Kreaturen, 
jene jcheinbar jo göttlichen und in Wahrheit jo befleckten Menjchen: 
geitalten, die auf den Altäven der Tempel thronten, hatten das Gottes— 
bedürfnis der Seele nicht befriedigt. Mochten die Götter in Tagen 
der Freude genügt haben — im Elend, in der Todesnot, da aljo, wo 
man am nötigjten fie brauchte, hatten fie verſagt. Erzählte doch die 
Überlieferung, daß man zur Zeit einer Peſt, als alle Opfer, die den 
Göttern gebracht waren, fich als vergeblich erwiefen, in Verzweiflung 
vom Areopag aus ſchwarze und weiße Schafe als Opfertiere habe laufen 
laffen, und wo fie fich niederlegten, dem unbefannten Gott, der die 
Stadt bedrohte, einen Altar errichtet. Und fo lag num vor dent 
Blick des Apoftels diejes glänzende Heidentum in feiner Armut da, 
arm an Gott, arm an Frieden, arm an Heil, arm an Hoffnung. Zu 
Gott gejchaffen, aus dem, von dem, zu dem, in dem alle Dinge find, 
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wie der Apoftel an die Römer (11, 33) jchreibt, ftreden fie ihre 
Hände „wie ein taftender Blinder” nach dem unbekannten Gott aus. 
Sie, denen ihr Dichter Aratus wie ein Prophet verfimdete: „Wir 
find feines Gejchlechts“ — haben den eigenen Vater verloren — er ift 
ihnen „ein unbekannter Gott” gemorden. 

Gewiß, es war eine Schuld, eine furchtbare Schuld, wenn diefer 
Gott, den fie fannten, ihnen wieder unbekannt werden Fonnte, wenn 
ihnen jelbft die Erinnerung an das Vaterhaus verloren gegangen 
war, aus dem fie ftammten. Den Weg diefer Verſchuldung hat der- 
jelbe SHeidenapoftel mit ſchonungsloſen Strihen Römer 1 gezeichnet. 
Aber dennoh — auch fie alle haben eine Stelle, wo fie nad er- 
löſungsfähig, noch befreiungsfähig find, wo das Heimweh nach den 
Baterhaufe noch lebt. Jubelt nur und genießt, ihr üppigen Epifuräer 
von einjt und heute, hüllt euch nur in euren Stolz und eure Welt: 
verachtung, ihr ſelbſtgenugſamen Stoifer von einft und jetzt — ihr 
habt eine Stelle in euch, wo ihr blutet, wo ihr Hilfeflehend die Hände 
ausſtreckt nah Licht und nach Heil, nah Buße und Gnade, nad 
Hoffnung und Troft, eine Stelle, an der ſich in euch ſchlicht und bild- 
los der Altar erhebt mit der Inſchrift: Dem unbekannten Gott! 

Verfteht ihr, teure Freunde, die ganze Oroßartigfeit des apofto- 
liſchen Gedankens? Alle Miffionsmöglichkeit ruht ausſchließlich auf 
ihm; alle Miffionspflicht der Chriftenheit gründet fih auf ihn. „Von 
einem Blut“ hat der lebendige Gott aller Menſchen Gejchlechter auf 
dem ganzen Erdboden wohnen laffen. Mögen fie noch ſo tief gejunfen, 
noch jo weit verirrt fein — fie haben ein Anrecht auf das Vater: 
haus. — Verſteht ihr die ganze Weitherzigfeit, mit der der Apojtel 
das Heidentum umfaßt? Auch fie follten Gott fuchen, ob fie Tod 
ihn fühlen und finden möchten. Wohl hat Gott fie ihre eigenen 
Wege gehen laffen, wie der Apoftel zu Lyſtra jagt (Apg. 14, 16), ja, 
er hat fie „Dahingegeben in ihrer Herzen Gelüfte” (Röm. 1, 24). 
Dennoch, auch in den Irrwegen ift ein Suchen de3 lebendigen Gottes. 
Mag dem Politiker nur die Hinterlift Chinas oder die Oraufamkeit 
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der Hereros, die ihre Strafe erheiſcht, vor der Seele ftehen, mag der 
Naturforſcher armfelige Zwergneger darauf prüfen, ob fie eine Über: 
gangsftufe vom Affen zum Menfchen darftellen Fönnten, — dem Chriften 
fteht vor Augen, daß auch fie alle noch Sucher des unbekannten 
Gottes find. 

Verfteht ihr, wie eben diefer Gedanke auch uns Freudigfeit geben 
muß gegenüber den Heiden von heute, die mitten in der Chriftenheit 
uns allenthalben umgeben? Noch brennt in ihnen die heiße Flamme 
der Sehnfucht nach dem unbekannten Gott; noch kommen fie nicht los 
von der Gemwißheit, daß nichts elender, unerträglicher ift als ein Leben 
ohne Gott. Diefe haftende, hHadernde Menge, die durch unjere Straßen 
zieht, die die Stätten der Luſt füllt, die feine Kirche mehr betritt, die 
alles befiten möchte und doch nie befriedigt ift, diefe ftolzen Geiſter, 
denen ihr Wiffen feinen Raum mehr für den Glauben, die Schönheit 
ihrer Kunft fein Bedürfnis nach einer Religion mehr übrig läßt — 
auch fie tragen in fich den ungeftillten Durst nach dem unbekannten 
Gott. Wohl mögen fie fich ſelbſt nicht verftehen. Es mag diefer 
Durft verſteckt, jener ftille Altar in der Tiefe des Herzens verjchüttet 
fein. Die Götterbilder, mit denen der Menſch fich hier täufcht, halten 
doch nur jo lange aus, als das Leben friedlich dahingeht. Wenn die 
Tage des Glends kommen, dann reicht feine Kunft, feine Wiffenfchaft 
mehr hin. Was geht als verborgener Schmerz deines Lebens mit 
dir und läßt dich nicht 108? Was fteigt aus der zerriffenen, un— 
befriedigten Seele immer wieder empor von Verlangen nach Frieden, 
Licht und Heil? Was nimmt felbft die Gebetsform an, die alle 
deine Zweifel und deine Skepfis durchbricht: „Gott, wenn du bift, 
jo offenbare dich mir!?” Es ift die Sehnſucht nach dem un— 
befannten Gott! — Was hat dich am Kranfenbett, am Sterbe- 
lager deines Kindes auf die Knie hevabgezogen, obgleich du doch wußteft, 
daß es feinen Gott gebe, und daß eine Gebetserhörung unmöglich fei? 
was hat dich um Erbarmung und Hilfe flehen laffen aus der Tiefe: 
deiner Not zu dem Gott, den du leugneteft —: war es nicht Die: 
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Ahnung, daß diefer unbekannte Gott, von dem du dich nicht losmachen 
fonnteft, dir befannt werden könnte, ja vielmehr das heiße Verlangen: 
Wenn er mir doch befannt würde! ? Und num fiehe, diefen unbefannten 
Gott will dir 

II. dag Evangelium verfündigen. 

Denjelben, fagt Paulus, dem ihr unmwifjend 
Gottesdienft tut, verfündige ih euch! — Was für 
einen Gott? Hört auf die Predigt des Apoftels. 

Er jteht vor den Philoſophen Griechenlands, vor Männern, die 
zu denken gewohnt, denen die großen Probleme der Weltentftehung, des 
Weltziels, der Natur und der Gefchichte nicht fremd waren. Hier 
kann er nicht das heilige Buch Israels auſſchlagen und aus den 
Propheten feine Beweife entnehmen — bier muß er auf ein anderes 
Buch hinmeijen, in dem auch fie zu leſen verftehen — das Buch der 
Natur. 

Er redet von dem Gott, der die Welt gemacht und alles, was 
darinnen ift, der nicht der Welt bedarf, aber defjen die Welt ihrerfeits 
nicht entraten fan, da er „jedermann Leben und Diem 
gibt”. Nein, das ift fein Gott, der eins ift mit der Kreatur, fondern 
ihr Herr. Nicht der Leib Gottes ift diefe Welt, wie etwa jene Stoifer 
meinten, fie ift feine Tat! So hat ein Auguftin in feinen Befennt- 
niffen (BuhX, Kap. 6) ausgeführt: „Ich fragte die Erde: ‚Bift du 
Bott?“ und fie ſprach: ‚Zeh bin es nicht.‘ Das Meer fragte ich und 
feine Gründe alle und alles, was da lebt und webt, und fie antworteten:: 
‚Wir find niet dein Gott; fuche ihn über uns!“ ch fragte die 
wehenden Lüfte und der Luftraum fprach mit allen feinen Bewohnern: 
„sh bin nicht Gott.‘ Den Himmel fragte ich, die Sonne, den Mond 
und die Sterne, und ihre Rede war: ‚Wir find nicht der Gott, den du 
fucheft!‘ Und ich ſprach zu ihnen allen: ‚Shr jagt mir, ihr feid nicht 
mein Gott; jo redet, was ihr von ihm wißt!‘ Und fie riefen alle 
mit lauter Stimme: ‚Gr felbft ſchuf uns!‘ Siehe, ihr Dafein war ihre 
Antwort.” 
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Und nach dem Buch der Natur Schlägt der Apoftel das Buch der 
Geſchichte auf. Er, der voneinem Blut fie machte, hat „Ziel 
gejest, zuvor verjehen, wie lange und weit fie 
wohnen jollen.“ Diejes Auf: und Abwogen ver Völfer, dieſes 
Aufblühen und Vergehen der Reiche, diefe ungeheuren Kataftrophen 
der Geſchichte — das alles ift fein Zufall, fein willfürliches Durch— 
einander. Es ift feine Hand, die die Fäden hält und jchlingt; es iſt 
fein gewaltiger Fuß, der hindurchrauſcht durch Segen und. Gericht in 
der Völferwelt. Es ift fein heiliger Gedanke, der ſich in ihr vollzieht, 
und es ift darum feine Zeitung, die, wie hier die Athener, jo immer 
wieder die Völker vor die Entſcheidung jtellt, ob fie ihn finden und 
erkennen oder ihn verwerfen wollen. Und um fo näher werden immer 
jolche Entſcheidungsſtunden fein, je ernfter ver Abfall und Unglauben in 
einem Volfe wird. 

Denn darin liegt erit das Ziel aller Geſchichte — fo dringt Die 
Rede des Apoftels immer tiefer in die Herzen —, daß fie „ven 
Herrn ſuchen jollten, ob fie doh ihn fühlen und 
findenmödten“. 

Wunderbar — alfo nicht jenes Aufeinandertoben der Völker ift 
ver Inhalt der Geſchichte. Das ift, wie jemand jagt, nur „Pie 
Staubmwolfe, die ihren eigentlichen Inhalt verbirgt und umhüllt.“ Der 
Inhalt ſelbſt ift ein anderes, unfichtbares Neich, das Reich Gottes. 
Dies Reich wird und wächſt, wo immer Menſchen Gott fuchen und 
finden. Mit den einzelnen hat diefes Reich es zu tun, mit jenen 
Weltweifen Griechenlands fo gut wie mit den Sklaven, die fie mit Plato 
höchftens für die nüglichiten Haustiere erklärten, mit den Leuten von 
damals jo gut wie mit denen von heute. Keine. Bildung befreit von 
der Pflicht, Feine Armut hindert an der Aufgabe, daß fie „ihn fuchen 
und finden“ möchten. 

Iſt er doch „n icht ferne voneinem jeglichen unter 
uns“ Er iſt uns näher als der Raum, in dem wir weilen, näher 
als die Luſt, die wir atmen, näher „als wir uns felbft“ find. „In ihm 
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leben, weben und jind wir“ Erft wenn du ihn haft, 
feinen Ddem jpürft, feine Hand ergreift, feines Geiftes Macht empfin- 
deſt, kannſt du feinen Namen auch in der Natur lefen und feine Hand 
in der Geſchichte wahrnehmen. Erft wenn fein heiliges Du deinem 
Sch lebendig gegenübertritt, wenn du felbft di} vor feiner Größe beugft, 
finfen wirklich die armfeligen Götter zufammen, an die fich deine Seele 
gehalten hat. Menſch! haft du ihn, in dem du lebſt und webſt und bift? 
„Nicht in deine freie Wahl“, Hat einer gejagt, „ift es geftellt, ob du 
an ihn glauben willft. Diefer Glaube ift ta, ehe der Menſch ihn 
will, wie diefer Gott jelbit da ift, und nur duch ein Verbrechen kann 
er den Glauben unterdrüden.” Noch einmal: haft du diefen Gott? 
jteht jein heiliger Wille eingezeichnet in deinem Gewiſſen? leitet feine 
Hand dich allenthalben auf dem rechten Pfad? 

D Freunde, Paulus weist auf eine Stimme in uns, die Nein zu 
dem allen jagt! Es ift ein anderer Geift, in dem wir leben und 
weben, als der des heiligen Gottes. Es ift eine andere Welt, aus 
der wir leben und atmen als die des oberen fledenlofen Heiligtums. 
Beifer als jene Athener, in deren Wörterbuh das Wort „Sünde“ 
fehlte, verftehen wir es, wenn der Apoftel von einer „Buße“ ſpricht, 
einer Simmesänderung, die uns nötig fei, von einem Gericht, das 
ung drohe. Ehe Gott in dein Herz eingehen kann, muß zuvor dein 
Gemiffen feine Stimme erheben, und feine richtende Stimme muß ab: 
gelöft werden von einer anderen, Die Nettung und Befreiung von 
feinem Richterſpruche verheißt. Ein Zmeifaches verkündet darum der 
Apoftel — nachdem Goit in Gnaden „die Zeiten der Un: 
wiſſenheit überſehen“, auch die Jahre, wo du in Uns 
wifjenheit und religiöfer Gleihgültigfeit dahingewandelt bift —: zus 
erft die Heilige Mahnung: Tut Buße! ſodann den Glauben an 
den Einen, auf den alle Gottesoffenbarung ausläuft, in dem nicht nur 
Gottes Macht und Weisheit, fondern fein Herz, feine erlöfende und 
vergebende Liebe fich offenbart, an Jeſum Chriftum, den auferftandenen 
und lebendigen Heiland. 


* 
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Das ift der Name, in den feine Nede ausklingen follte. Die 
Eugen Athener haben den jüdischen Rabbi nicht weiter reden lafjen, 
weil ihnen fein Geſchwätz zu töricht erſchien. Und mehr als das — 
tut Buße! — fehrt um, ändert euren Sinn! die Mahnung paßt 
nicht für ſtolze Philoſophen, für genußfreudige Epifuräer. Sie war 
zu ernft. Die Verkündigung des Gerichts in dem „einenManne“, 
in dem der lebendige Gott ſelbſt Gericht über feine Feinde gehalten, 
„naeribnvonden Totenauferwecdte”, und in dem er 
nun der Welt tie Rettung vorhält — fie bleibt nicht nur unverftanden, 
fie wird anftößig. Uns, die wir das kurz abbrechende Wort des 
Apoftels uns vervolljtändigen dürfen, bedeutet der Hinweis auf die 
Perfon Jeſu Chrifti nichts anderes als die Vollendung des großen 
Themas: Denunbefannten Gottverfündigeiheud! 

Denn — was verfündet doch der Mann, in dem Gott „jeder- 
manndenGlaubenvorhält”? Nichts anderes enthält fein 
Wort, als die Kunde von diejem unbekannten Gott, und zwar jo 
freundlich, jo vertraut, jo aus dem Eigenen heraus, wie Fein zweiter 
auf Erden von ihm geredet hat. — Aber bleibt nicht bei feinem Worte 
ftehen. Sehet feine Geftalt an. In ihr verkörpert fi), was er von 
Gott geredet hat und nimmt Fleiſch und Blut an. Wer ihn fieht, fieht 
den Vater. Was nur von dem unfichtbaren Gott in Menjchengeftalt 
fihtbar werden kann, jeine Heiligkeit, feine Liebe, das tft in ihm er: 
ſchienen. So wie er, fo heilig, jo fleckenlos, jo barmherzig, jo liebevoll 
muß Gott fein. Nicht nur ein Gott der Macht, vor dem wir zittern; 
nicht nur ein Gott der Unendlichkeit, vor dem wir vergehen, jondern ein 
Gott, der in der Höhe wohnt, unvergänglich und ewig, und der dennoch) 
einfehrt in zerſchlagene und beladene Herzen; ein Gott, der da heilig 
ift, aber dennoch ein guädiger und barmberziger Herr, der Sünde ver- 
gibt, ein Gott, der nicht vermenjchlicht ift, Fleifch von unferm unreinen 
Fleifeh, der aber Menjh geworden ift, damit er uns ganz nahe 
füme und uns fände. 

Denn in feinem Sohne will er jelbit, der ewige Gott, vor 
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dich hintreten, will in Chrifti Bilde dir zeigen, was du werden jollit, 
und dich in die Erziehung feines Lebensgeiftes hineinziehen. Laß dich 
ihm! Stelle dich in täglicher Sinnesänderung und täglicher Ver— 
gebung in jeine heilige Zucht! Lerne in der Nachfolge Jeſu von dir 
ſelbſt loskommen, in täglicher Heiligung den Wandel reinigen; lerne 
täglich vor jeinem Auge zu prüfen, wo du Licht und Gnade und Troft 
bedarfit. Und immer gemiffer wird es dir werden: in ihm habe ich 
einen verjöhnten Vater, in ihm einen Gott, der mir befannt ift, und 
dem ich befannt bin, ja deffen Auffehen auch meinen Odem bewahrt, 
meine Tränen zählt, meine Seufzer ftilt. Cr ift mir nahe, wenn nur 
ich ihm nahe bleibe, und fein Friede wird immer mehr das Clement, 
in dem ich Iebe, webe und bin. Er ift mein Gott und mein Bater 
in Chriſto Jeſu, meinem Heilande. 

Und welches ift num endlich der Erfolg diefer paulinifchen 
Miſſion? Außerlich iſt er überaus gering. Epikuräer und Stoiker 
heißen den Apoſtel einen Schwätzer; andere ſpotten; die Dritten ver— 
ſchieben die Sache auf ſpäter. Ins Herz getroffen ſind zwei — 
Dionyſius, der Areopagit, und ein Weib, Damaris. 

Und democh — welch ein Bild, wenn wir heute auf jenen 
Tag von Athen zurücdbliden! Was Paulus Fühn der Leichtfertigfeit 
jener Weifen entgegengerufen, den Ernſt der Buße, die Drohung des 
Gerichts für die, welche nicht dem Olauben die Ehre geben — das ift 
die Botſchaft geworden, die die Welt umgeftaltet hat. Jenes ftolze 
Griechenland mit feiner Herrlichkeit ift dahin, und die Trümmer, die 
wir bewundern, zeugen nur von dem, was einft war. Der Galiläer 
Sefus aber hat gefiegt. Unter der Verkündigung des unbelannten 
Gottes, der offenbar geworden ift in Jeſu Chrifto, hat ſich — nicht etwa 
eine neue Philofophie entwidelt; fie wäre ebenfo dahingegangen, wie 
überall die Syfteme der Weifen. Aber ein neues Leben hat fi) ent- 
faltet. Jene Nacht, die über Griechenland lag, ift einer Morgenröte 
gewichen. Eine neue Lebensfülle der Liebe, der Keufchheit, des 
Ernſtes, der Zucht ift ausgegoſſen worden. An Stelle der alten ift 
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eine neue Welt voll Troft, voll Hoffnung, voll Freudigfeit ent: 
ftanden, und als das Licht, von dem alles erleuchtet wird, fteht in ihrer 
Mitte Jeſus Chriftus. Als fein Verkündiger ſammelt noch heute 
Paulus feine Sünger; der verfpottete Miffionar von einft ift der 
Apoftel der Chriftenheit. Und immer wieder bezeugt ihm dieſe 
Chriftenheit, bezeugen wir vor feinem Wort die tiefe Sehnfucht des 
friedebetürftigen Herzens, das ruhelos bleibt, bis dieſer unbekannte 
Gott ihm bekannt und vertraut wird, bezeugen ihm, wie nie dieſer 
Gott uns näher trat, als wenn wir ihn fuchten und fanden, wo er 
gefunden jein will, nämlich in dem fleifchgewordenen Lebenswort, in 
feinem Sohne Jeſu Ehrifto! 

Erklingt diefes Zeugnis, teure Gemeinde! freudig auch aus 
deinem Herzen? Entſpricht es wirklih deiner Erfahrung? 
Mitten in diefer chriftlich gewordenen Welt erhebt ſich ja heute wieder 
ein modernes Heidentum, das für den Ernft des Evangeliums den 
finnenfrohen Genuß eintaufchen, und wie jene Philofophen von Athen 
ftatt der Gemwißheit des Glaubens den Zweifel und die Ungemwißheit 
als das eigentliche Bekenntnis der Weiſen aufftellen will. Wir fennen 
feine Macht. Wir fpüren allenthalben feinen Einfluß. Immer wieder 
will unter dem Drude eines glaubenslojen Zeit, einer gottlos ge— 
wordenen Wiffenfchaft auch der Glaube der Gläubigen im Meere des 
Zweifels verfinfen. Möge der Miffionar Paulus auch für diefe unjre 
Zeit das rechte Wort uns mitgeben. Gr weift dich in die Stille des 
Gemüts. Da denke das tiefe Gebet Auguftins durch: „Du, Gott, 
haft uns zu dir gefchaffen; darum bleibt unfer Herz unruhig, bis daß 
es ruhet in dir!” Da laß in deiner Seele das Bild des Herrn dir 
auffteigen, der als der einzige auf Erden fagten konnte: „Lernet von 
mir, jo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen!” Und mit dem Blick 
des Glaubens auf ihn lernft du das Gelübde nachjprechen, das der 
Sänger unjerer Kirchenlieder, Joachim Neander, unter jein Bild ge- 
Ihrieben hat: „Ich will mich Lieber zu Tode hoffen, als im Unglauben 
verloren gehen!” Amen. 


Paulus in Rorinth, 
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Es ſprach aber der Kerr durch ein Geficht in der Nacht zu Paulus: 
Sürchte dich nicht, fondern rede, und ſchweige nicht; denn Jh bin mit 
dir, und niemand foll ſich unterftehen, dir zu fehaden; denn ich habe ein 
groß Dolk in diefer Stadt. 


Wieder handelt es fich in unferem Terte um einen Vorgang aus 
dem verborgenften Seelenleben des Apoftels, ähnlich jenem Geficht im 
Haufe Judas zu Damaskus. Es ift eine Stunde, unter der noch 
einmal als Unterſchrift das Wort des erhöhten Heilands an Ananias 
ftehen fönnte: Siehe, er betet! Und wieder wie jene Stunde ift fie für 
Leben und Wirken Pauli von befonderer und einfchneidender Bes 
deutung. 

Wir find den Apoftel zulegt in Athen begegnet. Dort lag die 
Spannung des Wugenblids in der Art, wie der Bote des gefreuzigten 
Nazareners in der erjten Stadt Griechenlands, an der Geburtsftätte 
bellenifcher Kultur, griechiſchen Philoſophen den unbekannten Gott 
verkündigte. Jetzt finden wir ihn, aus Athen vertrieben, in Korinth 
wieder. Ein ungeheurer Verkehrsſtrom durchflutet die Straßen der 
mächtigen Stadt, die, an zwei Meeren gelegen, den Handel zweier 
MWeltteile vermittelte. Nicht minder entfaltete fich hier auch die be— 
rücdende Macht der Sinnenluft in einem Maße, daß forinthifche Lafter 
in ganz Griechenland fprihwörtlih waren. Es ift ein Treiben voll 
roher Gewinnfucht, ſchamloſer Uppigkeit, wildwuchernden Aberglaubens 
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und verbitterter Armut, wie es in anderen Formen in den Weltftädten 
von heute vor unferen Augen ſich abjpielt. Wie wird der Bote Jeſu 
Chriſti, die ernfte Botfehaft vom Kreuz auf den Lippen, ihm gegen: 
übertreten? Das ift die ſpannende Bedeutung dieſes Augenblide. 

Unerfehüttert durch die Abmeifung, die er in Philippi, Thefja- 
lonich, Athen erfahren hat, wendet Paulus feinem Grundſatze gemäß 
fih auch hier zuerft an die Gemeinde feiner Landsleute, der Juden. 
Aber auch hier begegnet er nur neuem Widerſpruch und neuer Läſterung. 
Was wird ihm gefchehen, wenn er von ihnen zu dem Volk der Griechen 
fih wendet? 

Wir leſen feine eigene Schilderung von der Stimmung jener 
Tage im 1. Korintherbrief, Kapitel 2: „Sch war bei euch mit Schwach: 
heit und mit Furcht und mit großem Zittern.” Es ift als ob der 
Apoftel in fich felbft eine Krife durchlebt, feine Methode geändert habe. 
Er hat e3 aufgegeben, durch die Macht geiftvoller Rede fie zu über: 
zeugen: „Ich Fam nicht mit hohen Worten oder hoher Weisheit, euch 
zu verfündigen die göttliche Predigt. Denn ich hielt mich nicht dafür, 
daß ich etwas müßte unter euch ohne allein Jeſum Chriftum den 
Gefreugigten.” Wir verftehen — war es je an der Zeit, daß der 
Herr ſelbſt feinem Boten zur Seite trat und defjen Sache zu der 
einigen machte, jo in diefem Augenblid. 

Und num treten wir mitbetend ein in das ftille nächtliche Kämmer— 
lein, in dem Paulus wie Elias einft feine Klage vor feinem Herrn 
ausſchüttet: „Ich bin allein übrig geblieben, und fie trachten danach, 
daß fie mir das Leben nehmen!” — wo er von ihm neue Kraft, neıte 
Weisheit, neuen Glaubensmut erfleht. Wie wir uns die Form des 
Ereigniffes auch denken mögen, in dem er die Erhörung feiner Bitte 
empfängt, diejes Greigniffes, das er ſelbſt jenen unausfprechlichen Vor: 
gängen einreiht, von denen er 2. Korinther 12 berichtet —: ein Drei: 
Faches ift dem Apoftel gewiß geworden, und diejes Dreifache darf aus 
dem Gefiht des Paulus zu Korinth jeder Bote des Ge- 
freuzigten, wo immer er fei, fih aneignen, fo oft der 


Paulus in Korinth. 19 


Mut ihm ſinken und die Welt ihm zu ſchwer werden will. In der 
Stunde der Anfechtung und des DVerzagens gegenüber einer Welt des 
Widerſpruchs und der Gottentfremdung wird dem Apoftel aufs neue 
verjiegelt: 

1. Der Auftrag: Rede und fehweige nicht! 

2. Die Gewißheit: Der Herr hat fein Vol! 

3. Die Verheißung: Sch bin mit dir! 

I. Nicht mit hohen Worten oder hoher Weisheit — jo ſchildert 
Paulus (1. Kor. 2,1 ff.) — kam ich; denn „ich entſchloß mich“ unter euch 
nichts zu wiſſen als Jeſum Chriftum, und zwar als den Gefreuzigten! 

Aus diefen Worten ergibt fich der eigentliche Inhalt jenes Auf- 
trags: „Rede und ſchweige nicht!” In die Hörfäle der Philofophen 
fol er mit der Weisheit des Kreuzes eintreten. An den Stätten 
üppiger Zuft ſoll er den keuſchen Ernst des Kreuzes verfündigen. In 
das Gezänke der Barteien, in das Hadern über Mein und Dein, in den 
Streit der fozialen Gegenfäße, in das dumpfe Murven der Sklaven fol 
er den Srieden des Kreuzes tragen. Den Müden und Elenden, den 
Mühjeligen und Beladenen, ven Befledten und Schuldiggewordenen ſoll 
er indem Wort von dem gekveuzigten Chriftus rettende Gottesfraft 
bieten. Das alles fol er tun kraft eines göttlichen Auftrags, dem er 
fi) nicht entziehen darf. Der Apoftel ift nicht ein jüdiſcher Profelyten- 
macher, der danach trachtet, den Machtbereich feines väterlichen Glau— 
bens auszubreiten. Er ift nicht ein Wanderprediger für religiöfe Auf: 
Härung, der den polytheiftiichen Volksglauben durch vergeiftigtere und 
geläutertere Begriffe erjegen will. Er will nicht nur religiöfe Stimmungen 
erzeugen; er hat eine Tatjache zu verkündigen, die Tatjache, daß nach) 
dem ewigen Liebesrat des unendlichen Gottes in Chrifto Jeſu eine Zeit 
des Heils angebrochen ift, daß in diefem Chriftus der ewige Gott Die 
Welt mit ihm felbft verföhnt Hat und dureh ihn Erlöfung, Befreiung, 
Heil für alle vorhanden tft, die es annehmen wollen. Cr joll das 
verfündigen, nicht wie ein Mann, der etwas Gehörtes, Gelerntes weiter 
fagt, fondern als einer, der erlebt hat, was er predigt, der vergeblich 
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verjucht hat, ſich dieſem Auftrag zu entziehen, und den er, der lebendige 
und erhöhte Herr felbft, ergriffen und zum Werkzeug feines Reiches 
berufen hat. 

Aber indem er den Auftrag übernimmt, der Welt das Evangelium 
von Chrifto zu verfündigen, weiß er fih auch als Träger einer Bot- 
haft, die die Welt weder aus fich erzeugen noch entbehren kann, und 
die darum diefer zweifelnden und verzweifelnden Welt fchlechterdings 
überlegen ift. Fluch dem Menfchen, der das Heilmittel für die in 
Todesweh dahinfterbende Menjchheit befißt und es nicht jagt. Wehe 
dem Boten Chrifti, der ſich jelbft von der Gewalt der Sünde und des 
Todes errettet weiß, befreit durch Chrifti Gnade zur herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes, und der nicht ein Zeuge feines Meifters an andere 
werden wollte. Er muß es, auch wenn er es nicht wollte; „tue ich's 
ungern”, fehreibt Paulus (1. Kor.9, 17), „jo ift mir das Amt doch 
befohlen“. „Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte!” 
Und fo oft am Widerftand der Welt fein Mut erlahmen und in der 
Vereinzelung oder Vereinfamung der Glaube die Hände will finfen 
laffen, ergeht aufs neue der Auftrag: „Rede und [hweige 
nicht!” und er wird ergehen, jo lange noch ein Chrift in der Welt ift, 
der für feinen Meifter zeugen kann. 

Ohne Zweifel geſchah es in Erfüllung diefes Auftrages, wenn die 
Kirche jpäter ein Amt regelmäßiger Verkündigung des Evangeliums 
durch Geiftliche und Lehrer eingerichtet und geordnet hat. Gleichwohl 
ift Hier nicht etwa von irgend einer Form die Rede, unter der das 
Reden und Verkündigen zu gefhehen habe. Wir hören, daß damals 
Paulus anderthalb Jahre lang in Korinth fih aufhielt und feine 
Wohnung bei einem Genoffen des Handwerks fand, dem Juden Aquila 
und jeinem Weibe Priscilla, Teppichwebern aus Pontus, die joeben 
aus Nom ausgewieen worden waren. Des Nachts am Webftuhl fein 
Brot verdienend, bei Tage die frohe Botjchaft verfündend, — fo haben 
wir und den Apoftel zu denken. Die jchlichten Leute — tatjächlich 
waren nur wenig Vornehme und Gebildete, „Edle nach dem Fleiſch“ 
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(1. 1,26), darunter — die in des Aquila Haufe ihn auffuchen, bilden 
die Heine Gemeinde. Das Haus des Stephanas und Gajus 1, 19), 
deſſen Glieder Paulus felbft getauft hat, oder die Gefindeftube der 
Chloe (1, 11) nahmen die VBerfammlungen auf. Frage und Antwort, 
Rede und Gegenrede werden ausgetaufcht, Pſalmen und Loblieder er- 
tönen. Eine ganze Reihe von Namen aus den dort Verfammelten, 
Fortunatus, Achaikus, Gajus, den der Apoftel „einen und der ganzen 
Gemeinde Wirt“ nennt (Röm. 16,23), der Synagogenvorfteher Crispus 
(1, 14) und fein Haus find ung befannt. Wie oft mag auf jenen 
Heinen Verſammlungen der Geift geruht haben, den Petrus einen 
Geift der Serrlicgkeit nennt, und wie mögen die Hörer aus dem ftillen 
Heinen Gemach erhobenen Hauptes heimgefehrt fein, getragen von 
dem Bewußtfein, ein Heil zu befigen, von dem diefe ganze wilde Welt 
um fie her nichts ahnte. 

Seitdem hat die Chriftengemeinde ihre Dome gebaut, ihre Gottes— 
diente ausgeftaltet und geſchmückt. Wer möchte ihren Segen ver- 
achten — von uns ficherlich Feiner! Dennoch, wenn ich mich frage, was 
uns not tut, jo ift es das, daß unfere Verkündigung nicht auf die 
Kanzel bejchränft, und jener Auftrag nit an den Talar des Geiftlichen 
gebunden werde, daß uns fo viele Gvangeliften, d. i. Verkünder der 
Botſchaft, erftänden, als fie noch Bekenner hat. Es Elingt ſonderbar — 
es ift dennoch richtig: — was ein Segen war und noch immer tft, die 
amtlihe Berfündigung des Gvangeliums, erweiſt fi heute zu 
gleicher Zeit als Hemmmis. Gerade daß die Verkündigung von Amts 
wegen, pflihtmäßig — ganz maffio ausgedrückt — gegen Bezahlung 
geſchah, hat ihr jenes unüberwindlihe Mißtrauen eingebracht, von dem 
heute Taufende gehalten werden. Verdient oder nicht verdient, der 
geiftliche Verfünder des Evangeliums trägt heute die Folgen aller Ver: 
ſäumniſſe, die die Kirche begangen, aller Vorurteile, die fie ſelbſt 
veranlagt hat. Der Arbeiter jagt: „Der Pfarrer redet jo, weil er 
bezahlt wird.” Der gebildete Mann drückt fih aus: „Als Theologe 
müffen Sie ja wohl jo oder jo denken!” Beide meinen genau das= 
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jelbe. Was wir brauchen, wären Coangeliften von Gottes Gnaden, 
bei denen dieſes Mißtrauen fortfällt, Verkünder in der Werkftatt, im 
Parlament, auf dem Katheder, in der Volfsverfammlung, in der Preſſe. 

Nur ein Beifpiel herauszugreifen: Wieviele Menfchen gehen in 
Berlin fonntäglich zur Kirche? Hoch gegriffen vielleicht 60000, jo 
viel al3 an einem gut befuchten Tage im Zoologifchen Garten gezählt 
werden. Wieviele Menfchen leſen in Berlin nicht nur fonntäglid, 
fondern täglich einen Zeitartifel — Leitartikel, die den Unglauben, den 
Haß, den Atheismus predigen — o warum nicht auch ſolche, die das 
Evangelium von Chrifto, dem Gefreuzigten verkünden?! Und wo 
find die Männer, die ſich nicht für zu gut halten, ihr beftes Können 
in ſolchen Dienft zu ftellen? Auch das wären Evangelijten, jo gut wie 
der Barlamentsredner, der für feinen Glauben freie Bahn fordert, oder 
der PVrofeffor, der feines Befenntniffes auf dem Katheder fich nicht 
ſchämt! 

Es iſt, ſagte ich, nicht von einer Form die Rede, unter der 
Paulus ſeine Verkündigung vollzieht. Wenn er ſpäter an die 
Korinther ſchreibt, er habe ſich bemüht, den Juden ein Jude, den 
Griechen ein Grieche, allen alles zu ſein, um allenthalben ihrer etliche 
ſelig zu machen (9, 20), das Gleiche wird er auch hier getan haben. 
Die Vertraulichkeit jener Unterredungen gab ihm die Möglichkeit, 
feine „Stimme zu wandeln” und jedem das zu geben, was gerade er 
brauchte und was ihm verjtändlih war. Ohne Zweifel, das Evans 
gelium, duch das wir Menjchen des 20. Jahrhunderts felig werden, 
ift fein anderes als jenes, Durch das ein Paulus felig wurde und das 
er verfündet hat. Wir jagen mit ihm, wie ex an die Galater ſchrieb 
(1, 89): „Sp jemand euch das Evangelium anders prediget, denn das 
wir euch gepredigt haben, der ſei verfluht!” Das Evangelium, das 
mächtig genug war, eine Stadt wie Korinth zu erobern, hat auch noch 
die Kraft, Berlin zu überwinden. 

Aber damit tft ficherlich nicht gejagt, daß dieſes ſelbe Evangelium 
nicht auf noch andere Weife könnte verfündigt werden, al3 es zu irgend 
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einer Zeit geſchah oder heute geſchieht. Dder fehlt es uns nicht etwa 
an dem Wandeln der Stimme, um allen alles zu werden? Sch greife 
nur eins heraus: Wir alle ftehen mitten in den Grrungenfchaften 
und Entdedungen, aber auch in den Kämpfen und Zweifeln einer 
gewaltigen Zeit. Viele von uns, die entfchloffen find, ihren Glauben 
zu bewahren und denen mit dem Zuſammenbruch des Glaubens ein 
Stüd ihres Herzens zerbrechen würde, haben doch jo viele Fragen 
auf dem Herzen, deren Beantwortung ihre Zweifel Löfen, ihre Welt- 
anſchauung befeftigen, ihre Freude am Glaubensbefig fichern follte, 
und — feiner ift da, der ihnen diefe Fragen ausreichend beantwortet. 
Auch unjere Predigt tut das nicht; fie kann es nicht einmal ihrer Natur 
nad. Sollte der fortdauernde Auftrag des Herin: „Rede und ſchweige 
nicht!” nicht auch die Forderung einschließen, neue Formen und neue 
Wege der Verkündigung zu fuchen, durch die wirkungskräftiger, als es 
heute der Fal iſt, mitten in dem hochgejpannten Geiftesleben der 
Gegenwart, in dem wirren Durcheinander der Meinungen, in der 
darin begründeten Unfähigkeit der Zeit, zu einer einheitlichen Welt- 
anſchauung zu gelangen — Chrijtus als der Fels der Jahrhunderte, 
als der eine Erlöjer und Befreier erwiefen würde, dev einzige, Der 
noch heute die von den Stürmen hin und her gepeitichte Menfchheit 
in den Hafen feines Evangeliums retten kann!? 

II. Denn wenn eins gewiß ift, jo ift es, daß der Herr fein 
Volk Hat damals, heute, zu allen Zeiten. Wie dem verzagenden 
Elias der Troft zuteil wird, daß noch 7000 in Israel übrig feien, die 
ihre Anie nicht vor Baal gebeugt Haben, fo hier dem zagenden Apoftel 
die Gewißheit: „Ih habe ein großes Volk in diefer 
Stadt!” Nur dadurch verbietet das neuteftamentliche Wort jenes 
andere, daß Dort von Gläubigen die Rede ift, die in großem Abfall 
übrig bleiben, hier von Fernen und Fremden, denen die Frage des 
Glaubens noch gar nicht geftellt tft, und die dennoch bereits dem Herrn 
gehören. Über die jubelnde, haftende, genießende, hadernde, dispu— 
tierende Menge, die die Straßen von Korinth durchzieht, feine Kontore 
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und Tempel, feine Markthallen und Theater bevölkert, reckt der Herr 
in der Höhe jeine Hand aus und ſpricht: Sie find mein, „ih habe 
ein großes Volkin dieſer Stadt!” 

Auf zwei Gedanken geht diefer wunderbare Anspruch zurüd. Der 
erhöhte Chriftus befist Dies Volk, das noch nichts von ihm weiß, Fraft 
des Erlöſerrechts, das er mit feinem eigenen Blute fich erworben 
bat. Kraft diefes Rechtes nimmt er fie als die Seinen in Anſpruch, 
fendet feine Boten an fie aus und beruft fie in feine Nachfolge. Das 
gilt von jedem Kindlein, das wir zur Taufe geleiten und das er in 
die Gemeinschaft feines Reiches aufnimmt; das gilt auch vom legten 
armſeligſten Negervolf, an deſſen Seele zu dringen irgend ein Miffionar 
in verleugnungsvoller Arbeit fi abmüht. 

Aber diefes Erlöferrecht würde Feine Bedeutung und Feine 
Kraft haben, begegnete ihm nicht in jeder Menfchenjeele ein Er= 
löjfungsbedürfmis, jenes tief verborgene Verlangen der 
Menschheit, das jeder ſpüren kann, der nur ein Ohr für das ftille 
Seufen der Kreatur und ein Auge für den Schmierzenszug bat, der 
ihrem Antlitz aufgeprägt tft. 

Zwei Dinge vermag feine Philofophie hinweg zu disputieren, 
feine Kunft zu verhüllen. Das eine ift das Schuldbewußtjein der 
Menjchheit. Das Gemifjen mit jeinem Gericht über die Sünde läßt 
fi) weder totjchweigen noch leugnen; das Schuldgefühl gehört zu den 
ficherften Tatfachen des inneren Lebens. Das Gewiſſen bezieht die 
Vorgänge des Lebens zurück auf unfere Sünde und deutet fie als 
Strafe. Das Bewußtſein der Schuld, das durch das Gewiſſen wach: 
gehalten wird, macht uns das Leben öde, den Gedanken an Gott un- 
erquiclich, das Sterben ſchwer. Die Befeitigung dieſes Schuld- 
bewußtfeins muß, wie man mit vollem Necht gejagt hat, das erfte 
Problem aller Religionen fein. 

Die andere Tatjache aber ift die Empfindung unferer ſittlichen 
Ohnmacht. Vergeblich rüttelt der ohmmächtige Wille an den Ketten, 
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in die Leidenfchaft und Sünde ihn ſchlagen. Wenn die Weisheit des 
Tages heute die Willensfreiheit des Menſchen überhaupt leugnet, fo 
iſt e$ von ihrem Standpunkt aus nichts weiter ala das traurige Ein- 
geſtändnis jener entjeglichen Ohnmacht, die wir in ung felbft empfinden. 
Der eine neue Kraft des fittlihen Willens über uns ausgießen könnte, 
wer nicht nur mit einem mächtigen Gebot, jondern mit einer innerlich 
erneuenden Kraft der Liebe diefen Willen zu bewegen vermöchte, der 
wäre unjer Mann, unfer Erlöfer, ihn würden wir halten und er uns. 

Und nun tritt einer in der Menschheit auf und ruft über die 
Sahrhunderte hin: Kommet her zu mir, die ihr mühjelig und beladen 
jeid, ich will euch erquiden; ich biete beides, ein befreites Gewiſſen, 
eine entbundene Willenskraft. Es gibt eine Vergebung der Sünden, 
in jeinem Tode verbürgt, die das Schuldbewußtfein heilt. Es gibt 
eine Lebensgemeinfchaft mit dem auferftandenen Chriftus, die unjeren 
Willen frei und ſtark macht. Was einft die alte Welt überwunden 
bat, war nicht die geiftigere Anſchauung, nicht die fittliche Neinheit, die 
das Chriftentum brachte —: es war die Lebenskraft aus der 
Höhe, mit der es in die verſöhnte Menfchheit göttliches Leben hinein= 
trug. Und fo gewiß diefe Erneuerung ihren Ausgang nimmt von dent 
gefreuzigten und auferjtandenen Chriftus, fo gewiß darf er hier zu 
dem Apoftel wie zu uns allen zu jeder Zeit jagen: „Ich Habe 
ein große3 Volfin diefer Stadt!” 

Ein großes Volt! Nicht alle freilich hat er, die zu diefem Wolfe 
gehören. Nein, er Hat fie nicht, weder damals noch heute, die im 
wüften Sinnentaumel untergehenden Menſchen; denn es ijt der Fluch 
der Sinnenluft, daß fie langjam, aber fiher das Drgan für das gött- 
liche Leben im Menfchen abftumpft und tötet. Er hat fie nicht, weder 
damals noch heute, jene ftolzen Philofophen, die es nicht ertragen 
fönnen, daß man den Menſchen einen. „entthronten König“ nennt, 
und denen Demut das Gegenteil der Kraft ift; denn es fteht un— 
erichütterlich feit, daß Gottes Gnade nur demütigen Menjchen zuteil 
werden fan. Er hat die nicht, weder damals noch heute, denen im 
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Dienfte des Mammons das Herz felbjt zu Stein geworden ift, und 
die im wilden Tanze um das goldene Kalb feine Zeit haben, um an 
die Ewigkeit zu denfen. 


Aber Gott Lob, es gab und gibt noch ein anderes Volk, dem mitten 
im wilden Treiben der Welt das Herz ſchwer und voll Sehnfuht nad 
beſſeren Gütern geworden ift. Nicht nur Elende und Verlafjene, 
ebenfogut Reiche und Glückliche, niht nur, wie einft in Korinth, die 
ſchlichten und ungebildeten Leute, auch die tiefften und umfafjenditen 
Denker — fie ftreden ihre Hände aus nach feiner Hilfe und nad 
feinem Heil. Noch mögen fie zweifelnd von ferne jtehen, ob fie 
glauben dürfen. Noch mögen fie unentjchieden jein, ob der Preis des 
Opfers wert jei, das fie einjegen müffen. Noch wiſſen fie vielleicht ſelbſt 
faum, wie nahe fie ihrem Heiland find; fie warten darauf, daß er fie 
ſuche. Er aber wird fie finden! Darauf ruht unjere Zuverficht in 
unferem kirchlichen und geiftlichen Tun, in der Arbeit an unferen Kindern, 
unjere Geduld und unfere Hoffnung für unfere Söhne und Töchter, 
unfere Freudigkeit angefichts der wachjenden religiöfen Empfänglichkeit 
unjerer Tage. „O ihr Korinther,” hat Paulus gejchrieben (II. 6,13), 
„unſer Mund hat ſich zu euch aufgetan, unfer Herz ift getrojt.” Das 
Wort mag ein Nachklang jener Gewißheit fein: — er hat fein Volk. 
D ihr Ehriften, wiederholen wir, unjer Mund hat ſich zu euch aufgetan, 
unjer Herz ift getroft. Er hat fein Volk unter uns, mehr als 
7000 und mehr als 70000; er hat es auch, wo wir es nicht ſehen 
und nicht zählen fünnen. Und er wird ein großes Volk fih fammeln 
auch in unferer Stadt und Kirche. Darum nur getroft und wader 
im Neden und im Mahnen. Bedarf es neben folder Gemwißheit noch 
einer Verheißung, Daß der Sieg unfer jein wird — hier ift fie — 

II. „Fürchte dich nit, ich bin mit din, und nie— 
mand foll ſich unterftehen, dir zu ſchaden.“ 


Was anders ſpricht dieſe Verheikung aus, als was bereits gejagt 
ift, nämlich daß unfere Arbeit nicht vergeblich fein Farm. Der Herr 
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kann feine eigene Sache nicht fallen laſſen. Aber feine Verheigung 
enthält mehr als die Zuficherung des Erfolgs. Sie umſchließt den 
Boten mit dem Schuge der Allmacht. Wer im Auftrage des Herrn 
handelt, der mag durch eine Welt voll Teufel gehen — Gott trägt 
ihn mit feiner Kraft. Verfolgt einen Augenblick den Weg beifpiel- 
Iojer Siege und umerhörter Erfolge, den Paulus ſelbſt zurücgelegt 
hat: — Schritt für Schritt ift er eine Beftätigung des Worts: „Ih 
bin mit dir und niemand foll fi unterftehen, dir 
zu ſchaden!“ 

Ein einfamer Apoftel Jeſu Chrifti — fo zieht furchtſam und 
zweifelnd Paulus in die Straßen von Korinth ein mit der Frage, 
welche Trübjal hier feiner warten werde. Anderthalb Jahre jpäter 
verläßt er eine Gemeinde, die nach Hunderten zählt, noch unbedeutend, 
noch mit den eigentümlichen korinthiſchen Sünden der Barteifucht und 
der Sinnenluft behaftet, aber dennoch eine Gemeinde, die er dreier 
Briefe wert geachtet hat — zwei von ihnen find im Neuen Teftament 
uns erhalten — und die ihm mit begeifterter Liebe anhängt. 

Die zahllojen Hemmmniffe, die ihm bereitet werden, der Haß und 
die Verfolgungsfucht der Juden, die Ungerechtigkeit der römischen Be— 
amten, die eigene Schwachheit Leibes und der Seele wie die Gefahren 
des Wanderlebens — fie werden nur zu ebenjo vielen Bejtätigungen 
und Grfahrungen des Worts: „Ich bin mit dir!” Als Paulus andert- 
halb Sahrzehnte fpäter fein Leben mit dem Märtyrertode befiegelt, 
da find durch feine Riefenarbeit von Antiochien bis Nom, von Klein- 
aſien bis Spanien die Lande des ungeheuren Römerreiches mit Chriſten— 
gemeinden durchſetzt, die wie Lichter in einer dunklen Welt leuchten. 
Ihre Liebeskraft, ihre Glaubenstreue, ihre Lebensreinheit wird nicht 
nur das Salz für das verfommende und verfallende Neid: — fie 
ſelbſt find der Samen, aus dem eine neue Menſchheit, in der Juden, 
Griechen und Barbaren unter dem einen Haupte Jeſus Chriftus geeint 
find, hervorwächſt. 

Dder verjagt etwa zum erften Male die Kraft der Verheißung 
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Chrifti am Märtyvertode feines Zeugen? Der Sturm der Neronifchen 
Berfolgung hat ihn zweifellos mit hinweggerafft. Äußerlich behalten 
Verbrechen und Schändlichkeit dieſes Scheufals in Menfchengeftalt über 
"den Apoftel Jeſu Chrifti den Sieg Aber was hat der Apoftel anders 
erlangt, als was die ftille Sehnfucht feines Lebens war? Ja, fterbend 
hat er mehr gewirkt, als er im Leben vermochte. Noch heute wirkt er 
unter uns fein Werk im Dienfte des Heren. Mit einer Kraft redet er 
noch heute zu uns, wie feiner nach ihm und neben ihm. Bei welchem 
unter den Großen diefer Welt ift auch nur annähernd die Wirkung der 
Lebensarbeit über den Tod hinaus mit der feinen zu vergleichen? 
Nehmt das, teure Freunde! als ein Siegel dafür, daß auch uns 
die Verheißung gilt: „Fürchte dich nicht, denn ich bin mit 
dir und niemand foll fih unterftehen, dir zu ſchaden.“ 
Nicht zur Weltmiffion find wir berufen, nicht eine untergehende Welt 
haben wir vettend auf eine neue Grundlage zu ſtellen. — Aber be- 
rufen find wir zur Arbeit im Dienft unferes Herrn, zum Aufbau feiner 
Herrihaft in unjerer Mitte, zur unermüdlichen Aufopferung für die 
Sache feines Reiches. Wohlan, jo traue feiner Verheißung: „Sch bin 
mit dir!” Fürchte dich nicht, dein Bekenntnis abzulegen, auch wenn 
es dir ſchwer wird. Tritt getroft für deinen Herrn ein, auch wenn 
man dich nicht verfteht. Verlaß und verleugne nicht feine Gemeinde, 
auch wenn du manches an ihr zu tadeln findeft und manches über- 
winden mußt, was du anders wünſchteſt. Trage das Haupt hoch in 
Siegeszuverficht auch in trüber Zeit und feindjeliger Umgebung. Es 
fteht unerſchütterlich feſt: „Es Darf niemand ſich unter- 
ſtehen, dir zu ſchaden!“ Und wenn auch an dir jenes Ge— 
heimnis fich vollziehen muß, daß du nicht durch Leben, fondern durch 
Leiden und Sterben fein Reich bauen follit: leide um des Herrn 
willen! Solches Leiden tft nicht Untätigfeit, ſondern heilige Aftivi= 
tät, wirkſamer vielleicht als alles Tun und Reden. Geduldiges 
Tragen, ftilles Ausharren redet lauter, überzeugender als alle Worte. 
Auch „ver Tod feiner Heiligen ift wert gehalten vor dem Herrn“. 
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Wenn er uns für entbehrlich erachtet, oder andere nimmt, die wir für 
unerjeglich hielten, fürchte dich nicht; Er ift mit dir und erwedt ſich 
neue und befjere Boten als wir es find. So laßt uns, meine lieben 
Brüder, „feit fein und unbemweglih und immer zunehmen im Werke 
des Herrn, fintemal wir wiffen, daß unfere Arbeit nicht vergeblich tft 
in dem Herrn!” Amen. 
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Paulus und vie Iohannesjünger, 
(Pfingftpredigt.) 





Komm heiliger Geiſt, Herre Gott, erfülle die Herzen deiner 
Gläubigen und entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe! 


Amen. 


Apoitelgeibichte 19, I—7- 


Es gefhah aber, da Apollos zu Korinth war, daß Paulus durch: 
wandelte die obern Länder, und kam gen Ephefus, und fand etliche 
Jünger. Su denen fprach er: Kabt ihr den heiligen Geift empfangen, da 
ihr gläubig worden feid? Sie fprachen zu ihm: Wir haben auch nie ge: 
hört, ob ein heiliger Geift fei. Und er fprach zu ihnen: Worauf feid ihr 
denn getauft? Sie ſprachen: Auf des Johannes Taufe. Paulus aber 
ſprach: Johannes hat getauft mit der Taufe der Buße und fagte dem 
Dolk, daß fie follten glauben an den, der nah ihm kommen follte, das 
ift, an Jefum, daß er Chriftus fei. Da fie das höreten, ließen fie fich 
taufen auf den Namen des Kerrn Jeſu. Und da Paulus die Kände auf 
fie legte, Ram der heilige Geift auf fie, und redeten mit ungen und 
mweisfagten. Und aller der Männer waren bei zwölfen. 


Der verlefene Tert enthält nicht die Feſtgeſchichte der Geiſtes— 
ausgiegung am erjten Pfingittage, aber doch eine Pfingftgefchichte. 
Er berichtet von einem jener Pfingftfefte im Eleinen, die zu allen 
Zeiten fich wiederholen und die lebendiger noch als jene Geifteswunder 
am erjten Pfingfttage uns die Gemwißheit geben: „Pfingften ift 
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immer!” So wird der vorliegende Bericht der Apoſtelgeſchichte auch 
unferer Pfingjtandacht die Wege weiſen können. 

Allerdings in befonderer und eigenartiger Weife! An wen voll: 
zieht ſich hier das Pfingftereignis der ©eiftestaufe? An Menjchen, 
die für Jünger Jeſu galten, und die doch noch nie gehört hatten, daß 
ein heiliger Geift jei; an Menfchen, die innerhalb der Gemeinde Chrifti 
lebten, von dem eigentlichen Wejen diefer Gemeinjchaft aber offenbar 
in feiner Weife berührt waren. Ihre beiten Gaben haben fie noch 
nicht empfangen, von ihrer höchften, der Taufe mit der Kraft des 
Heiligen Geiftes, haben fie noch nicht einmal reden hören. Sünger 
diejer Art bedürfen ohne Zweifel erſt eines Pfingften, um zu werden, 
was fie find. Sie ftehen noch in der Wartezeit auf das Kommen des 
Geiftes. Sie weilen noch im Vorhofe des Heiligtums, und vielleicht 
muß jelbft da8 Verlangen nad dem Größeren, was im Heiligtume 
ihrer wartet, erft noch geweckt werden. | 

Man hat die Stellung diefer Johannesjünger als eine durchaus 
unklare bezeichnet und deshalb die Gefchichtlichkeit des Berichts be= 
zweifelt. So richtig das erftere, jo unrichtig ficherlih das zweite! 
Denn — wiederholt ſich nicht die gleiche unklare Verworrenheit noch 
heute? Kennen wir nicht genau diefelben Gejftalten, wie fie hier 
geſchildert werden, auch in unfrer Mitte? Mllenthalben begegnen uns 
Sünger, Gemeindeglieder, die nach Chrifti Namen ſich nennen, von 
feinem Kommen wiſſen, fein Wort fennen, unſre Gottesdienfte befuchen. 
Aber auf die Frage des Paulus: „Habt ihr den heiligen Geift emp— 
fangen, da ihr gläubig geworden ſeid?“ müſſen fie ehrlicherweife wie 
jene Johannesſchüler antworten: „Wir haben noch nie erfahren, ob 
ein heiliger Geift ſei.“ Richten wir fie nicht; vielleicht gehören wir 
ſelbſt noch in gewiſſer Hinficht zu ihrer Zahl. Mindeftens haben wir 
doch alle das Verlangen, noch lebendiger, noch reicher als bisher zu 
erleben, daß ein heiliger Geift jei und wie er fei und wie er in uns 
wire. 

Für ſolche Vorhofschriften will ich reden. Ihnen möge dur 
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Gottes Gnade das heutige Pfingftfeft die Gemwißheit geben, die jene 
Johannesjünger durch die Begegnung mit dem Apoſtel Paulus er- 
Hielten —: auch heute noch lodern Pfingftflammen, braufen Geiftes- 
wogen! 

In dieſem Sinne verſuchen wir 

im Bilde der Johannesjünger die Chriſten 
von heute 
zu zeichnen — in ihrem Haben wie in ihrem Nihthaben, dam 
aber auch ihnen den Weg zu zeigen, wie durch die Kraft des heiligen 
Geiftes diefer Mangel ausgefüllt werden fan. 

I. Wir können uns die apoftolifhe Zeit nicht religiös bewegt 
genug vorjtellen. Es gehört zur göttlihen Vorbereitung des Heils, 
daß die religiöje Frage und Erwartung in weiten Umfange die Herzen 
erfüllte. Viele ernſte Gemüter aus der Heidenwelt fuchten damals, 
unbefriedigt durch die eigenen Götter, in der Religion Israels Be— 
friedigung und Löfung ihrer Zweifel. Die von dem gewaltigen Buß- 
prediger Johannes begonnene Bewegung wirkte noch fort. Anderer— 
jeits jhien der Glaube Israels um fo tiefer erjchüttert, je deutlicher 
das Neue, das mit der Perſon und der Verfündigung Jeſu aufgetreten 
war, als neu erkannt wurde. In ſolchen Zeiten tiefgehender Be— 
mwegung bilden ſich regelmäßig eigenartige Mifchformen und Über: 
gangsftufen, die eine Zeitlang fi) behaupten und dann von jelbit in 
der gejchichtlichen Entwidelung zurüdtreten und verſchwinden. Sie 
tragen das Gepräge der Halbheit, der Unflarheit, des Kompromiffes 
an fich, aber fie find um fo vielgeftaltiger, je mächtiger das Geiſtes— 
leben einer Zeit fich entfaltet, je mannigfaltiger die Anſchauungen find, 
aus denen heraus die Menjchen Neues mit dem Alten zu vermitteln 
trachten. Das find Züge jener apoftolifchen Zeit, und fie haben noch) 
viel reichere Ausgeftaltung in dem ihr folgenden Jahrhundert gefunden. 
Sie fehren wieder und müſſen wiederfehren in den geiftigen Strö— 
mungen, in denen das reiche Geiftesleben der Gegenwart mit dem 
Chriſtentum ſich auseinanderfegt. In diefen Zufammenhang haben 
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wir die eigenartige Erſcheinung zu ftellen, die Lukas mit kurzen aber 
bezeichnenden Strichen in den Johannesjüngern uns vorführt. 

Bei einem Befuche zu Ephefus findet Paulus etliche Jünger, die 
von den andern fich merklich unterfcheiden. Auf Befragen geben fie zu: 
fie find nicht Chriften, nur Schüler des Täufers Johannes, einjt von 
ihm auf den Glauben an den kommenden Meifias getauft. Aber ob 
der Meffias gekommen ift, wifjen fie nicht. Der Meffias, an den die 
Chriften glaubten, an den zu glauben auch fie bereit waren, hatte fi) 
ihnen noch nicht geoffenbart. Auch geiftig hervorragende Menjchen, 
wie jener alerandrinifche Jude Apollo (Apgeſch. 18, 24f.), der „beredt 
und mächtig in der Schrift“ in der Gemeinde gewirkt hatte, ftanden 
ähnlich wie fie. Aber fie fühlen fich der Chriftengemeinde aufs engjte 
verwandt, haben fich ihr angejchlofen, nehmen an ihrem Leben teil 
und werden auch von ihr als Glieder anerkannt. 

Ohne allen Zweifel haben wir es alfo mit ernften und fuchenden 
Menjchen zu tun, denen die Frage um die ewige Wahrheit und ihrer 
Seelen Heil eine Sache tiefiter Sehnſucht war. Eben diejer fittliche 
Ernſt hat fie der Chriftengemeinde zugeführt. Es find fait zwanzig 
Sahre her, jeit fie in der Schule des Täufers am Jordan lebendig 
erfahren haben, was Buße ift und was Heilsverlangen bedeutet. Aber 
wer auch nur ein einziges Mal davon einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck empfangen hat, der behält das feine Ohr und das wache Ver: 
jtändnis für die verwandten Klänge. Er wird fie einft auch aus dent 
Evangelium heraushören, das durch fich ſelbſt jedem fittlichen Ernfte 
verwandt ift. Wo nicht, wie jo oft in unſerer zerrifjenen Zeit, künſtlich 
Mißtrauen gefät wird, muß fich die gleiche Erfahrung wiederholen. Das 
Gefühl jittliher Verwandtſchaft ift es, was die ernften und 
treuen Johannesjünger von heute an die Kirche kettet. Hier wird ihnen 
das fittliche Ideal gepredigt, das fie in fich tragen und das fie verwirk— 
lichen möchten. Hier wird immer wieder das Heilsverlangen in ihnen 
erweckt, das in der Seele jehlummert. Vieles von dem, was fie von 
der Predigt der Kirche ſich nicht aneignen können, laſſen fie ftil über 
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fi) ergehen; fie laſſen es dahingeftellt fein und machen ihre Frage- 
zeichen dazu. Meift find es gerade die eigentlich chriftlihen Gedanken 
der Erlöfung, der Vergebung und des Heils in Chrifto, denen fie no 
zurüdhaltend, fragend gegenüberftehen. Aber jo wenig wie die Chriften 
von einjt den Sohannesjüngern gegenüber, möchten wir ihnen deshalb 
die Gemeinſchaft verfagen oder fürzen. Die Chriftengemeinde, 
namentlich die Gemeinde der Volkskirche, wie fie gejchichtlich unter uns 
fi gejtaltet hat, hat erziehblihen Charakter und vermag 
deshalb eine veiche Fülle von Übergangsftufen ſolcher zu tragen, die 
noch nicht zur vollen Höhe ihrer Heilsbotfchaft gelangt find. Sie ver- 
mag Werdende und Gemordene, Kinder im Glauben und Männer im 
Glauben, Fernftehende und vom Heil Erfüllte zu umſchließen, gewiß, 
daß über allen oft unklaren Stufen und Formen der Entwicke— 
fung doch der eine Herr und der eine Geift waltet. Wir 
find darum Feinde aller Schroffheit, die diefe heilige Erziehungsauf: 
gabe der Kirche verfennt und entweder ungeduldig das Ziel vor der 
Zeit erreichen, oder engherzig die Verjchiedenartigfeit der Geifter in 
eine Schablone preſſen will. 

Aber, wenn diefer Gedanke fiherlih mit den Wünſchen und 
Gedanken des Apoftels zufammentrifft, jo ift Paulus doch fofort 
Ear, daß dieſen Johannesjüngern noh etwas Wefentlihes 
fehlt. Wir fennen nicht den Anlaß, bei dem er diejen ihren 
Mangel zur Sprache bringt, aber wie der Bericht zeigt, muß er fie 
ſehr beftimmt auf das Fehlende hingemwiefen haben — nit, um 
fie zu richten und aus dem Kreife der Gläubigen hinauszuweiſen, 
wohl aber, um fie zu der Stufe des Heils, die auch ihnen zugedacht ift, 
binaufzuheben. Bezeichnend aber ift die Frage, die er ihnen bei dieſer 
Gelegenheit vorlegt: „Habt ihr den heiligen Geijt emp: 
fangen, daihr gläubig geworden ſeid?“ 

Er fragt nit: „Wie fteht ihr zu Chrifto und was haltet ihr 
von ihm?” Sie hätten vermutlich geantwortet, er ſei ihnen ein neuer 
und größerer Täufer, der Meifter, dem auch Johannes nur die Schuh: 
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riemen bätte auflöfen wollen, der Prophet, deſſen mächtiges Wort 
jedesmal ihre Seele in Schwingungen verfeste, fo oft fie von ihm 
hörten, — ganz ähnlich, wie auch heute die Sohannesjünger der 
Chriftenheit veden würden. Sie jagen uns wahrhaft jhöne und be= 
mwegende Worte über die Perſon Jeſu von Nazareth. Sie verehrten in 
ihm nicht nur einen, fondern den Propheten der Menjhheit, den 
religiöjen Genius, der ihr wie fein zweiter den Anftoß zu einer ewigen 
Bewegung gegeben hat. Sie weiſen uns auf die erhabene Moral der 
Bergpredigt, deren innerliche Sittlichkeit mit ihrem Proteſt wider alle . 
heuchleriſche Frömmigkeit und alle äußere Werfgerechtigkeit durch 
feine höhere abgelöft werden fünne. Sie betonen, daß an der heiligen 
Geftalt Jeſu die Menfchheit wirklich den Regulator ihres Gemifjens 
befige, an dem fie immer wieder aus Zeiten der Verwirrung ſich zu— 
rechtfinde, wie der Schiffer am ficheren Kompaß auf dem dunklen Meer. 

Ach, fie könnten noch mehr antworten — etwa daß in Chrifto die 
Fülle der Gottheit wohne, daß er in einem Sinne wie fein anderer 
der Sohn des lebendigen Gottes fei. Sch wiederhole dennoch: Baulus 
fragt Danad nit. Seine Frage liegt auf ganz anderem Gebiete 
als dem der denfenden Aneignung des Glaubensinhalts. Er fragt nach 
Größerem, nach dem Maße der Glaubenserfahrung. Cr fragt: 
Habt ihr den heiligen Geift empfangen, da ihr 
gläubig geworden feid? 

Was ift ihm Chriftentum? Nicht — eine Lehre, die Chriftus 
gebracht; nicht — ein Beifpiel, das Chriftus vorgelebt hat; nicht — 
eine Lehre, die andere über Chriftus aufgeftellt haben, und 
wären es Apoftel und Heilige, und die num die Chriftenheit heilig zu 
halten und zu befennen habe. Sondern das Chriftentum fammelt ſich 
ihm in der Frage na) dem Empfangedesheiligen Geiſtes, 
des Geiftes Gottes. Es ift nicht Anfchauung, fondern Leben, nicht 
überfommener oder erlernter Standpunkt, fondern eine geftern ge— 
machte und heute erneute Erfahrung; nicht eine rechtgläubige 
Lehre, enger oder weiter gefaßt, fondern Licht, Heil, Kraft von oben 
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in Gottes heiligem Geift. Nicht der Anfhluß an die Gemeinde von 
Ephejus Hat jene Jünger des Johannes ſchon zu Chriften gemacht, fie 
werden erſt zu Jüngern Jefu, wenn fie die Kraft feines heiligen Geiftes 
empfangen. Nicht das kann ein wirkliches Chriftentum, dein perfön- 
liches Chriftenleben begründen, daß du von Zeit zu Zeit, fefttäglich 
vielleicht, die Kirche betrittft, eine Predigt hörft, dein Kind zum 
Konfirmandenunterricht ſchickſt, deine kirchlichen Abgaben zahlſt, ja, 
vielleicht auch noch mehr tuft, einmal deine Hände falteft, deine Haus- 
genofjen um Gottes Wort fammelft —die Kernfrage ift und bleibt: 
Haft du den heiligen Geift empfangen? Fremde! Es ift der 
Apojtel felbit, der vor uns hintritt und uns mahnt, alle unfere Unter: 
ſchiede, unfere Standpunkte, unfere Erkennungszeichen, nach denen wir 
jo gern die Starken und Schwachen im Glauben Elaffifizieren, beifeite 
zu lafjen und um die eine Frage uns zu jammeln: „Haft du den 
heiligen Geiſt empfangen?“ 

Was werden wir antworten? Wir geftehen es: wie oft hat 
ſchon die Empfindung unjere Seele durchzogen, daß unfer Chriftentumt 
nicht das rechte ift, daß ihm etwas, nein, daß ihm das Beite fehlt. 
Wir lefen von den apoftolifhen Gemeinden, wie der Geiſt über fie 
kommt zum Zungenreden, zu feurigen Gebetsausfprachen, zu einer 
heroiſchen Liebesmacht, zum Atmen und Leben in einer ewigen und 
unfihtbaren Welt, zu einer Heiligung, die wirklih über die Sünde 
hinaushob. ch frage: Iſt Das bei uns der Fall, oder war 
es jemals fo? — 

Ihr weist auf den Unterfchied der Zeiten hin. Ihr macht geltend, 
daß auch nad Gottes Willen längſt der Strom des Geiftes in Der 
‚Gemeinde ftill fließe wie die Wafler Siloahe. Mit Net! Aber 
zeigen fich in eurem Leben die erquickenden und befruchtenden Spuren 
diefer ftillen Waffer? Wir begegnen im Leben bisweilen Menjchen 
— vielleicht wandeln fie an unferer Seite, Teben in unferem Haufe! — 
von denen wir uns nicht verhehlen können: — während unfer Glaubens- 
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tiefen Schmerzes und ernſter Trauer aus feiner Erftarrung erwacht, 
leben fie in ihrem Glauben. Sie wandeln in Oottes Nähe, wie 
wir es nicht tun. Sie tragen eine Gemißheit der himmliſchen Welt, 
einen Frieden im Herrn, eine Kraft der Liebe, eine Freudigkeit 
zum Sterben in fich, die uns fehlt und fremd ift. Sollten wir mit 
einem Worte e3 ausjprechen, wir müßten jagen: fie haben einen 
anderen Geift wie wir. Wohl, es wird Gottes Heiliger Geift fein, 
den fie empfangen haben! Haft du etwas von diefem Geifte? 

Warum geht von dem, was du deinen Glauben nennft, feine be= 
wahrende, beglücdende, bewegende Kraft aus? Warum verträgt fich 
diefer Glaube mit der Selbtfucht, dem Trotz, der Unreinigfeit, die 
dir anhaften? Warum ift dein ganzes Gebetsleben oft nur eine Sehn— 
ſucht, ein Notfehrei, aber feine Kraft, die dich über dich ſelbſt hinaus— 
hebt und in eine andere Welt verſetzt? Warum liegt alles, woran 
du in deinem inneren Menſchen dich hältjt, doch wie ein totes Über— 
fommenes in deiner Seele? Die Antwort wird in jener Frage des 
Paulus liegen: Noh haft du nicht den heiligen Geift 
empfangen! 

Zwar antwortet feiner von uns auf die Frage mit jenen Zwölf: 
Wirhabenaudniegehört, obeinheiliger Geiftjei! 
Nein, wir haben von ihm gehört. Aber gehört hatten auch jene von 
ihm. Sie fannten alle die Joel-Weisſagung: Ich will meinen Geift 
ausgiegen über alles Fleifh! Wie oft mochte der Täufer die Stelle 
zitiert haben. Wie hatte er auf Jeremias' Wort vom neuen Bund, 
auf Heſekiels Verheißung von einem neuen Geifte und einem neuen 
Herzen fie hingewiefen. Aber das waren entlegene Weisfagungen 
aus alter Zeit. Don einem gegenwärtigen Heil, von einem 
Beiftesempfang, der heute ftattfindet, wifjen fie nichts. Wir wiſſen 
mehr als fie. Wir haben die Zeichen des Geiftes gejehen in der 
jtillen und doch jo gewaltigen Macht, die von jener unjcheinbaren 
Gemeinde der alten Tage über die Welt ausging. Wir haben bereits 
jeine Kraft am eigenen Herzen gefpürt, in unferem Gemiffen fein 
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Anklopfen vernommen, mindeftens geahnt, daß ein neuer Geift von 
oben uns beleben und entzünden müffe, wenn unfer Leben friedvoll 
und neu werden folle. Aber dennoch muß, nicht nur wie jenen apofto- 
liſchen Gemeinden, etlichen wenigen, die wie ein Fremdkörper in die 
Gemeinde eingedrungen waren, fondern uns allen ohne Ausnahme 
mit tiefem Ernſt die Frage vorgelegt werden: Habt ihr den 
heiligen Geiſt empfangen? 

Ich füge noch eins Hinzu: Wovon der Apoftel redet, ift ein der 
Geijteswelt angehöriges und darum geiftiges und inneres Erlebnis. 
Aber feinen Augenblid zweifelt er daran, daß die Tatfache diefes Er- 
lebens jelbjt unmittelbar gewiß und über allem Zweifel erhaben fich 
feititellen laffe. Er fieht auch diefe Gemwißheit nicht etwa in äußeren 
Zeichen, wie die apoftolifchen Berichte hier fie erwähnen. Er fennt 
andere innerlihe und untrüglihe Merkmale. Wir werden für uns 
fie fennen und zu unferer eigenen Prüfung verwenden lernen, wenn 
wir auf die zweite Frage eingehen, die wir voranftellten, wie 
jener Mangel der Sohannesjünger erfedt werden, 
mit anderen Worten, wie der Geiſt Gottes, von dem fie noch nicht 
einmal gehört haben, ihnen gegeben werden fann. 

II. Ein Doppeltes wird dabei voranzufchiden fein. 

Zuerft — die Art, wie Gottes Geift einem Menjchen zuteil wird, 
ift im legten Grunde ein Geheimmis, das die Menjchenfeele allein mit 
ihrem Gott teilt. Sie läßt ſich darum nach feinen Regeln bejchreiben, 
in feine beſtimmte Form faffen. Sie behält auch für den erlebenden 
Menſchen jelbft etwas Geheimnisvolles, Unausſprechliches. „Der 
Wind wehet, wohin er will, und du höreft jein Saufen wohl; aber du 
weißt nicht, von wannen er fommt und wohin er fährt. Alfoiftein 
jeglider, der aus dem Geift geboren ift“ (Joh. 3, 8) — 
fo hat der Heiland ſelbſt diefes Erlebnis bejchrieben. 

Das andere: daß Gottes Geift kommt, können nicht Menfchen 
machen oder erzwingen. Es handelt fich um eine freie Tat göttlicher 
Gnade, die man erwarten, erbitten, erleben, aber nicht bewirken kann. 
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Hier gilt im legten Grunde das Wort des Nömerbriefes (9, 16): „So 
liegt e3 nun nicht an jemandes Wollen und Laufen, jondern an Gottes 
Grbarmen.” Aber ebenfo feit jteht, daß diefe Gnade nicht Willfür 
ift und wahllos und ziellos ausgeteilt wird, fondern an beftimmte Wege 
und Mittel fih gebunden hat, auf denen fie uns begegnen will wie 
wir ihr. Und diefe von Gott ſelbſt geordneten Wege 
können und dürfen wir befchreiben. Unfere Gefchichte hält fie uns vor! 
Zum erften — Gott will fih finden laffen in feiner Ge— 
meinde. Da haben tatfächlich jene Zohannesjünger ihre erften und 
tiefiten Eindrüde empfangen. An dem Geift, der die Gemeinde von 
Ephefus erfüllte, dieſem Geift der Reinheit, der Bruderliebe, der 
Fröhlichkeit, des Friedens ift ihnen aufgegangen, daß hier ein anderer 
Geift walte als in der Schule des Täufers am Jordan. Gerade diefe 
geiftige Atmofphäre, in der fie täglich fich bewegen durften, in der fie 
tieffte Erquidung atmeten, hat fie mit fanfter Gewalt angezogen. An 
dieſem, die Gemeinde erfüllenden Geiſte ift ihnen die Frage, die der 
Apoftel an fie richtet, überhaupt erſt verjtändlich geworden. An ihr 
iſt das Verlangen nad) der Gabe, die er in Ausficht ftellt, erwacht. 
Da jeht noch heute unjeren Weg! Zwar ift diefe Gemeinde 
eine andere geworden als fie damals war. Nicht mehr jo fichtbar und 
ſcharf wie einft jheiden fi) Gemeinde und Welt. Die Welt ift er: 
heblich chriftlicher geworden, freilich Leider auch umgekehrt die Genteinde 
weltlider. Aber mit all ihren Fleden und Mängeln, mit ihrer 
Glaubensarmut und ihrer Zerjplitterung iſt fie noch heute, wie die 
Schrift fie nennt, der Leib des verklärten Heilandes, an dem er das 
Haupt ift, von feinem Geifte durchwaltet, von feinen Kräften durch: 
drungen. Alle Formen und Geftaltungen, in denen fie, wie kümmerlich 
und armfelig es auch jei, für uns fichtbar wird, hier der Kindergottes- 
dienst, dort die Konfirmandenftunde, dort die Sonntagsgemeinde, die 
Abendmahlsfeier — fie find geweihte Gefäße für das Wirken 
und Arbeiten des Geiftes Gottes an den Menfchenfeelen, Iebendige 
Quellen, aus denen die Menjchen göttliches Leben und göttliche Geiſtes— 
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kraft ſchöpfen. Heute, jetzt, in dieſer Stunde unſeres Feſtgottesdienſtes 
ſollſt du lebendiges Waſſer des Geiſtes empfangen, und was du mit— 
nimmjt an Geiſteskraft, joll dir für Sorgen und Seufzer, für Arbeit 
und Saft, für Trauer und Kampf einer langen Woche Licht, Kraft und 
Hilfe geben. Ob heute, diefer Flügelichlag des Geiftes dich berührt, 
ich weiß es nicht — es hängt ab von deinem inneren Zuftand, dem 
Ernſt deiner Empfänglichkeit, der Lauterfeit deiner Buße. Aber das 
weiß ich, daß du dich felbit der Wege, auf denen Gott dich fuchen und 
dich finden will, beraubjt, wenn du von diefer Gemeinde dich Löfeft, 
nur als ein feltener Gaft ſcheu und furchtſam zur Gemeinfchaft ihrer 
. Anbetung dich einfindeft und ihre Segenskraft nicht ſuchſt und dir an— 
eigneit. 
Natürlich, niht Drt und Form kommen dabei in Betradt. Was 
die Gemeinde bindet und ſammelt, ift das Wort Gottes. Das Wort 
it die Brüde des Geiſtes. So war es damals, als Paulus zu den 
Johannesjüngern von dem gekommenen Meffias vedete, auf den ſchon 
der Täufer fie hingewiejen hatte. So ift es noch heute. Du haft dies 
Wort! Nicht nur in der Predigt, die mit Menjchenmwort durchjegt fein 
kann und jo oft durchſetzt iſt. Keiner, mächtiger, klarer haft du es in 
der Schrift. Braude fie! Schlage die Verheigungen auf, die der 
fcheidende Heiland über das Kommen des Geiftes, Johannes 14—16, 
feinen Jüngern gibt. Gr ſchildert ihn als den Geift der Wahrheit, der 
die der Führung beraubten Apoftel in alle Wahrheit leiten und an 
alles erinnern werde, was er ihnen gejagt habe. Und — Wahr: 
heit, ewige Wahrheit, Schuß wider die nagende Ungewißheit und 
Unficherheit des Zweifels —: das ift es doch, was du braudft. Er 
fhildert ihn als den Geift, in den er ſelbſt wiederfommten und feinen 
Frieden — Frieden, wie ihn die Welt nicht hat —, in die Herzen 
jenfen werde. Und — Frieden in Gott, Verföhnung, Eins fein mit 
Gott, ift das nicht das tiefite Bedürfnis deiner Seele? Erwacht nicht 
diefes Bedürfen jedesmal ftärfer und mächtiger, wenn du folde Worte 
der Verheißung lieft? Dder ſchlage Römer 8 auf, vielleiht das 
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Kapitel im neuen Teftament, das am mannigfaltigjten die Wirkungen 
des Geiftes Gottes an der Menjchenfeele, wie fie Paulus tatfächlich 
erlebt hatte, bejchreibt — dieſen Geift, den da gelüftet wider das 
Fleiſch, und der mit feiner heiligen Kraft wirklich fiegreich des 
Fleiſches Gelüfte tötet —; dieſen Geift, der deine matten Gebete be— 
flügelt und dich treibt, wie ein Kind zum Vater zu fommen und kind— 
lich zu rufen: Abba, lieber Vater! — diejen Geift, der mit jener un— 
vergleichlihen Glaubenskraft dich ausrüftet, die durch eine Welt von 
Feinden furchtlos hindurchzugehen vermag, um noch im Angefihte des 
Todes zu triumphieren: „Nichts kann mich feheiden von der Liebe 
Gottes, welche in Chrifto Jeſu tft, unferem Herrn!“ Siehe dieſe 
Schilberungen nicht an, wie man flüchtig ein Bild betrachtet, um es 
wieder zu vergeffen, jondern ftelle dich in ihren Sonnenglanz; laß di) 
von ihnen durchleuchten und durchwärmen, falte immer wieder deine 
Hände zu der Bitte: „O heil’ger ©eift, kehr' bei uns ein!” Öffne deinen 
inneren Menſchen dem heiligenden, zu Gott ziehenden Zuge dieſes 
Geijtes. Tue das heute, tue es immer wieder in ftillen Stunden der 
Einfehr und des Verkehrs mit Gott. Es ift unzweifelhaft — das iſt 
der Weg, auf dem in heiliger Weiheftunde und in unvergeßlichen Ge— 
beten Gottes Geift in deinem Herzen feinen Einzug halten wird. 
Unfere Gejhichte nennt no ein Drittes. Das Wort 
hat jene Sünger zum Glauben und Gehorfam geführt. Sie laſſen 
ſich taufen auf den Namen Jeſu, und da Baulusihnen die 
Dände auflegte, fam der heilige Geiftauffie Ga: 
frament und Handauflegung find die Mittel, durch Die 
der Geiſt fommt. Nicht als ob er magisch an Wafjer und Menjchen- 
hand gebunden wäre — er weht, wo und wie er will! Vielmehr 
will Chrifti gnädige Verheißung uns finnlichen Kreaturen das 
äußere Zeichen zum Sinnbild und Unterpfand geiftliher Gaben 
machen. In diefem Sinne bleibt feine Verheißung auch heute in 
Kraft. Sie verfiegelt am Taufjtein im äußeren Zeichen, daß Gottes 
Geiſt an des Täuflings Seele fein Werk haben folle. Sie madt am 
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Abendmahlsaltar Brot und Wein zu Trägern geiftliher Kräfte und 
Segnungen. Und hat er, der Herr, verjprochen, ſich an diefem Altar 
einzuftellen und fih von ums finden zu laffen — Chriften! warum 
glauben wir jeiner Zufage nicht? warum kommen wir nicht fleißiger, 
treuer, hungriger? warum trinken wir uns nicht immer wieder jatt an 
feinem himmlifhen Duell? Noch einmal: Gottes Geift weht, wo er 
vil. Im Dahfämmerlein baut er feinen Tempel. Auf dem Kranfen- 
bett feiert er feine ftillen und doch herrlichen Siege. In der Stunde 
der Verſuchung umſchirmt er, die mit Ernſt nad ihm rufen, mit 
undurchdringlichem Wal. Vom Sterbebett aus läßt er in der Not 
des Todes den offenen Himmel ſchauen. Aber dennoch bleiben Ge- 
meinde, Wort, Saframent die geordneten Wege, an die die Verheißung 
des Herrn ſelbſt uns gewiejen hat. Wie durch die Geiftesausgiegung 
am Pfingittage einft die Kirche Chrifti gegründet ward, jo wirkt noch 
heute Gottes Geift durch die Kirche und fucht feine Gläubigen. Lafjen 
wir uns von ihm finden! 

Und endlih: Ein doppeltes Zeihen für den Empfang des 
Geiftes nennt Lufas —: fie redeten mit Zungen und weis: 
jagten! — zwei jener wunderbaren Gaben der apoftoliichen Zeit, 
von denen 1. Kor. 14 ausführlich berichtet, Zeichen tiefiter innerer Be— 
wegung, die ſich nicht ftumm im eignen Innern zu verjchliegen vermag, 
jondern zum Zeugnis vor den Menſchen herausbrechen und laut werden 
muß. Aber nicht überall und zu allen Zeiten kann und muß dieje Form 
ſich wiederholen. Sie ift auch nicht Die einzige, in der der Geift Gottes 
fein Wirken in uns bezeugt. Cs gibt ein tiefes jtilles Empfangen des 
Geiftes, dem fein Zungenreden und fein Weisfagen folgt. Wie aber 
es ſich im einzelnen auch vollzieht, — immer folgt ihm ein innerliches 
Danken, ein heißes Bitten, ein freudiges Wirken, immer ein Auffahren 
auf Flügeln des Glaubens und der Heiligung, immer eine Gemwißheit 
göttlicher Vergebung und göttliher Kraft. Und jeder neue Antrieb 
zum Gebetsverfehr mit dem Heren, jeder neue Entſchluß des Gehor- 
fams gegen feinen Willen in ftiller freudiger Pflihterfüllung 


106 Paulus und die Johannesjünger. 


ift ein ſicheres Zeichen, daß Gottes Geift in unferer Seele feine Arbeit 
bat. Jedes Innewerden jeines Wirkens ift eine Bürgſchaft, daß 
er das gute Werk nicht unvollendeet lafjen, daß er es hinausführen wird, 
wenn wir uns von ihm heiligen laffen. 

Laßt uns an diefen Kennzeichen uns jelbit prüfen! Vor ihnen 
werfen wir noch einmal die Frage auf: Haft du den heiligen 
Geift empfangen? — Sie wandelt fi) in das Gebet heißer 
Sehnſucht: 


O heilger Geiſt, kehr bei uns ein 
Und laß uns deine Wohnung ſein, 
O komm du Herzensſonne! 


Amen. 


Die Innerlichkeit des perfünlichen 
Chriltentums Pauli. 





Apoftelgeibichte 20, 15 — 38. 


Und von dannen fchifften wir, und kamen des andern Tages hin 
gegen Chios; und des folgenden Tages ftießen wir an Samos, und blieben 
in Trognllion; und des nächften Tages kamen wir gen Miletus. Denn 
Paulus hatte befchloffen, an Ephefus vorüber zu fehiffen, daß er nicht 
müßte in Afien Seit zubringen; denn er eilte, auf den Pfingittag zu Jeru⸗ 
falem zu fein, fo es ihm möglich wäre. Aber von Mliletus fandte er 
gen Ephefus, und ließ fordern die Ülteften von der Gemeine. Als aber 
die zu ihm kamen, jprach er zu ihnen: Ihr wiffet, von dem erften Tage 
an, da ich bin nach Aften gekommen, wie ich allezeit bin bei euch gemwefen, 
und dem Herrn gedient mit aller Demut und viel Tränen und An 
fehtungen, die mir find mwiderfahren von den Juden, fo mir nachftellten; 
wie ich nichts verhalten habe, das da nüßlich ift, daß ich’s euch nicht 
verklndigt hätte, und euch gelehrt öffentlich und fonderlich; und habe 
bezeugt, beide, den Juden und Griechen, die Buße zu Gott und den Glauben 
an unfern Kern Jefum Chriftum. Und nun fiehe, ich, im Geifte ge= 
bunden, fahre hin gen Jerufalem, weiß nicht, was mir dafelbft begegnen 
wird, nur, daß der heilige Geift in allen Städten bezeugt und fpricht, 
Bande und Trübfal warten mein dafelbft. Aber ich achte der keines, ich 
halte mein Leben auch nicht felbft teuer, auf daß ich vollende meinen 
Kauf mit Sreuden und das Amt, das ich empfangen habe von dem Kerrn 
Jeſu, zu bezeugen das Evangelium von der Gnade Gottes. Und nun fiehe, 
ih weiß, daß ihr mein Angefiht nicht mehr fehen werdet, alle die, bei 
mwelchen ich durchgekommen bin, und gepredigt habe das Neich Gottes. 
Darum zeuge ich euch an diefem heutigen Tage, daß ich rein bin von 
aller Blut; denn ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht verkündigt 
hätte all den Rat Gottes. So habt nun acht auf euch felbft und auf die 
ganze Kerde, unter welche euch der heilige Geift gefetzt hat zu Bifchöfen, 
zu meiden die Gemeine Gottes, welche er durch fein eigen Blut erworben 
hat. Denn das weiß ich, daß nach meinem Abfchied werden unter euch 
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kommen greuliche IDölfe, die der Kerde nicht verfchonen werden. Auch 
aus euch felbft werden aufftehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, 
die Jünger an fich zu ziehen. Darum feid wacer, und denkt daran, daß 
ih nicht abgelaffen habe drei Jahre, Tag und Nacht, einen jeglichen mit 
Tränen zu vermahnen. Und nun, lieben Brüder, ich befehle euch Gott 
und dem Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, euch zu erbauen, und 
zu geben das Erbe unter allen, die geheiligt werden. Ih habe euer keines 
Silber, noh Gold, noch Kleid begehrt. Denn ihr wiſſet felber, daß mir 
diefe Bände zu meiner Motdurft und derer, die mit mir gewefen find, ge: 
dient haben. Ich habe es euch alles gezeigt, daß man alfo arbeiten müffe, 
und die Schwachen aufnehmen, und gedenken an das TDort des Kerrn 
Iefu, daß er gefagt hat: „Geben ift feliger denn nehmen." Und als er 
folches gejagt, kniete er nieder, und betete mit ihnen allen. Es ward 
aber viel Weinens unter ihnen allen, und fielen Paulus um den Hals, 
und küßten ihn, am allermeiften betrübt über dem Dort, das er fagte, fie 
würden fein Angeficht nicht mehr fehen; und geleiteten ihn in das Schiff. 
Auf dem Wege nah Serufalem macht Paulus Halt in Milet. 
Die einft blühende Stadt, ein alter Sig joniſcher Wiſſenſchaft, wird in 
unfern Tagen wieder genannt, weil die Ausgrabungen der Gelehrten 
ungeahnte Schönheiten aus ihren Trümmern zutage gefördert haben. 
Uns ift ihr Name von unvergänglihem Lichte umftrahlt um der Worte 
willen, die hier der ſcheidende Apoftel an die Presbyter von Milet 
gerichtet hat. 
\ Der Apojtel joll das Pfingitfeft in Serufalem feiern. So gönnt 
er ſich nicht die Zeit, noch einmal das ihm jo teure Ephejus zu 
grüßen, in dem er jahrelang geweilt und gewirkt hat. Aber er bittet 
wenigjtens die Sllteften der Gemeinde herab nach Milet, um fie noch 
einmal die volle Liebe feines apoftolifchen Herzens empfinden zu laſſen. 
Das ift die Veranlaffung zu der ergreifenden Rede, die unfern heutigen 
Tert bildet. Welchen Eindrud fie gentacht hat, zeigt die rührende Ab— 
ſchiedsſzene, das gemeinfame Gebet auf den Knien, die Zeugnifje zärt: 
licher Liebe — eine Schilderung, deren fehlichte Größe man nur nad: 
empfinden darf, die jedes auslegende Wort aber nur abſchwächen oder 
zeritören würde. 
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Es ijt ſchwer, in Eurzer Zeit den Reichtum diefes Abſchiedswortes, 
daS fat eine Paftoraltheologie im Keinen enthält, zu bewältigen. Cs 
läßt ebenſo in das innerſte Heiligtum des Herzens Pauli wie in die 
heilige Energie feines apoftolifhen Wirkens blicken. Es zeigt die 
miffionariihe Methode des Apoſtels wie das Geheimnis feiner 
miffionarifhen Kraft. Eins ift ihm eigentümlih. Paulus redet 
zwar allenthalben von feinem Amt, aber er tut es fehr viel 
perjönlider als fonjt. Überall tritt in dem, was er von 
feiner Wirffamfeit jagt, die beftimmte Gigenart feiner gemweihten und 
chriſtlichen Perſönlichkeit ans Licht. Deutlicher als anderwärts 
empfängt man den Eindrud, daß der Apojtel aus dem Chriften her— 
ausgewachſen ift, und daß Paulus nur dadurch der große Apojtel ift, 
weil er zuvor der große und ungeteilte Jünger feines Meijters war. 
Von diefer Innerlichkeit feines perſönlichen Chriſten— 
tums, die mit beſonderer Kraft uns hier vor Augen tritt, wollen 


‚wir reden. Es ift unmöglich, daß wir aus der Betrachtung des apoſto— 


liſchen Chriftentums nicht auch Erbauung, Antrieb, Wachstum für 
unfer perjönliches Chriftenleben gewinnen follten. 

Suchen wir alfo 

die apoſtoliſche Perſönlichkeit des Paulus aus 

der Innerlichkeit ſeines perſönlichen Chriſtentums 
zu verſtehen, indem wir beachten die Verſchmelzung ſeiner 
Perſon mit ſeinem Amte, die Zartheit ſeiner Liebe, 
die heroiſche Kraft ſeiner Hingabe, den Ernft feiner 
Gebete. 

I. Die eine Rechenſchaft über feine Amtsführung klingt das 
Wort, das Paulus beim legten Abjchiedsgruß an die Presbyter von 
Ephefus richtet. Für jede feiner Ausfagen nimmt er die Erinnerung, 


gleichſam das Zeugnis der Hörer in Anſpruch, um fie eindringlicher 


zu machen. Sie wiſſen es, wie er vom erjten Tage an unter 
ihnen fein Amt geführt hat in aller Demut und Treue. Sie find 
Zeugen der Arbeit, mit der er öffentlih und ſonderlich, in den 
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Verfanmlungen der Gemeinde wie im ftillen Gefpräh unter vier 
Augen einen jeden ermahnt und beide, Juden wie Griechen, „bes 
ſchworen hat, fill zu Gott zu befehren und an Jeſum Chriftum zu 
glauben“. Gr ift erfüllt von dem Bewußtſein ſchwerſter Verant- 
wortung, ja von der Angſt, eine Blutſchuld auf fich zu laden, wenn er 
je einer Seele nicht den rechten Weg gezeigt, nicht unverkürzt ihr beides, 
den Ernft und die Freundlichkeit Gottes, Die Gnade und das Gericht, 
die Buße und den Glauben verkündet hätte. Er weiß — es handelt 
fih um die Herde Chrifti, die der Herr „mit feinem eigenen 
Blute erfauft hat“. Er, der Erzhirte ift es, der auch ihn, wie 
jene Presbyter, beauftragt hat, als Biſchof und Auffeher fie zu weiden. 
Sein Tun, das Tun des guten Hirten, ſetzt er fort, wenn er auf die 
greulichen Wölfe weift, die die Herde nicht verfhonen, auf die Irr— 
lehrer, die aus ihrer eigenen Mitte aufftehen werden. Welch ein ge: 
waltiges Wort ift es daher, welch ein Zeugnis heiliger Treue, wenn 
er unter dem Gewicht dieſer Anforderungen nicht etwa zufammenbricht, 
fondern der Zujtimmung der Nächjtbeteiligten gewiß, fich jelbit das 
Zeugnis ausftellen fanın: „Sch bezeuge euch, daß ich rein bin 
von aller Blut; denn ich habe nichts verhalten von 
allem, was da nützlich iſt, Daß ih euch nicht verkün— 
digthättedenganzen Rat Gottes zur Seligfeit.“ 
Aber, teure Freunde! jo tief wir uns beugen vor dieſer apojto- 
liſchen Haushaltertreue — in diefem Augenblick richtet ſich unſer Blick 
auf ein anderes, das für fein Wirken bezeichnend if. Der Inhalt 
feiner Predigt ift durchweg fein perſönliches Eigentum, bildet 
das von ihm erlebte Heil, den von ihm erfahrenen Frieden; 
er predigt ſich ſelbſt. Seine Berufung zum Chriften und zum 
Apojtel fällt für ihn zufammen. Kein anderer Apoftel im neuen Teſta— 
ment redet fo perjönlich, jo individuell, in jedem Worte die Eigenart 
feiner Erfahrung ausprägend wie Baulus. Immer wieder führt er 
das Wort in der eriten Perjon. Aber überall ift ihm die Perſon mit 
der Sache, die er vertritt, auf das Innigſte verbunden, ja zu unlös- 
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barer Einheit verfhmolzen. In dem Verwachſenſein des Amtsträgers 
mit jeinem Amte, in diefem perjönlichen Erfülltfein des Verfündigers 
mit dem Inhalte feiner Verkündigung ruht das Gigentümliche der 
pauliniſchen Predigt. Iſt anders das evangelifche Hirtenamt eine 
Fortſetzung des apoftolifchen, jo muß e3 das gleiche Bild zeigen. Bei 
jedem anderen Amte läßt fih Perſon oder Sache mehr oder weniger 
trennen, bei diejem fällt fie zufammen. Es kann einer ein guter Be: 
amter, ein bedeutender Gelehrter, ein geſchickter Techniker fein und 
doch nach Charakter und Moral ein zweifelhafter Menſch. Das geift- 
liche Amt kann, wie das apoftolifche, nur geführt werden von einem, 
der, wie der Apoftel, in innerfter Seele ſelbſt Chrift ift. Wo das nicht 
der Fall it, nehmen beide den ſchwerſten Schaden, das Amt wie fein 
Träger. Die bloße Treue vor den Menfchen bejagt hier nur wenig, 
wenn fie nicht zugleih Treue gegen den unfichtbaren Herrn ift. Auch 
in diefem Sinne gilt Pauli Wort: „Es ift mir ein Geringes, von 
einen menjhlihen Tage gerichtet zu werden” (1. Kor. 4, 3). Im 
Amte des Apoftels wie des evangelifchen Geiftlichen gibt e3 feine Treue, 
die nicht mit der innerften Treue für den Ernft des eigenen Selig: 
mwerdens, für die perfönliche Aneignung des Heils beginnt, das er zu 
verfimdigen hat. 

Eben darum fest der Apoftel der Mahnung an die Presbyter: 
„Habtachtaufdie ganze Herde!“ — die andere voran: „So 
babtnunadtaufeud felbit!” Ein Geiftliher, der Argernis 
gibt, Häuft zwiefache Schuld auf, die eine für jeine Sünde, die andere 
für den Anftoß, den er andern gibt. „Wehe dem Menjchen der Ärger— 
niffe halber”, hat der Herr gejagt. Er nimmt jene „Blutſchuld“ auf 
fih, von der Paulus ſpricht. Anftatt des andern Engel zu werden, 
jein Führer zum Heil, wird er fein Verführer zum Böfen, damit fein 
Teufel. — Aber der Apoftel Tegt auch nicht einen Augenblic andern 
eine Laft auf, die er nicht ſelbſt trägt. Er ſelbſt ift der erfte, der in 
der Zucht perjönlicher Heiligung, in immer neuer Prüfung und Gr: 
oberung feines eigenen Chriftenftandes, in umerbittlichem Ernſt gegen 


Dryander, Leben des Apojtels Paulus. 8 


114 Die Innerlichfeit des perfünlihen Chriftentums Pauli. 


ſich jelbft acht auf feine eigene Seele hat. Was er in ſchwerem Ernft 
den Philippern fehreibt (2, 12): „Schaffet, daß ihr felig werdet mit 
Furt und Zittern!” — das ift nur der mahnende Ausdrud deſſen, 
was er dauernd fi) ſelbſt zumutet. Sich vergleicht er mit dem 
Läufer der Rennbahn, der, vergeſſend was dahinten iſt, unabläſſig ſich 
dem Ziel entgegenſtreckt (Phil. 3,13), oder mit dem Wettkämpfer, der 
feinen Zeib betäubt, um ihn zum gehorfamen Knechte des Geiftes zu 
machen (1. Kor. 9, 25), und fehildert uns in beiden den tiefen Ernſt 
perjönlicher Heiligung des inneren mie des äußeren Lebens. Überall 
bewegt ihn die Angjt der Verantwortung, daß er nur nicht „andern 
predige und felbjt verwerflich” werde. Gerade diejer perjönliche Ernſt 
feines Chriftentums macht feine Mahnungen jo eindringlich, jo über- 
redend, daß feiner fich ihnen entzieht, in dem das Gewiſſen nicht ftumpf 
geworden iſt. Meine Brüder, denen in Kirche, Schule, Haus in 
irgend einer Form das Amt der Seelenleitung übertragen ward — 
lernen wir von ihm dieſen Ernft der Heiligung. Was uns den höchften, 
den allein bleibenden Einfluß auf andere gibt und uns zu Seelen= 
führern von Gottes Gnaden macht, ift — nit das treffende Wort, 
die fleißige Mahnung — es tft in allem und über alles die Perſön— 
lihfeit, die jelbit mit dem, was fie glaubt und lehrt, innerlich 
einsgemorden ift, die lehven kann, was fie ift und was fie lebt! 

11. Aus diefer innerlihen Verſchmelzung des Amts mit der 
Perjon erklärt fih nun auch die unbefchreibliche Zartheit der Liebe, 
mit der Paulus jein Amt führt und die um fo ergreifender uns aus 
feinem Worte entgegentritt, al3 gerade nur ein ganz gelegentlicher Zug 
der Rede uns in ihre Tiefen blicen läßt. 

Zweimal nämlich) erinnert Paulus feine Hörer an — feine 
Tränen. Er redet von „vielen Tränenund Anfehtungen“, 
die ihm von den Juden widerfahren jeien, und denkt dabei an alle 
Kämpfe jener drei ernjten Jahre, die er in ihrer Mitte erlebt hat, und 
von denen die Apoftelgeichichte uns im Aufruhr des Demetrius 
(Apg. 19) nur das Schlußbild berichtet. — 
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Hier handelt es ſich um Tränen ſchmerzlichen Leids. Auch fie ge— 
hören mit zu den „Malzeichen Jeſu“ (Gal. 6, 17), die er an feinem 
Leibe trägt. Auf ein anderes Gebiet aber führt der rührende Hinweis: 
„Denket daran, daß ich nicht abgelaſſen habe, drei 
Sahrelang Tag und Naht, einen Jeglichen, öffent— 
lich und ſonderlich, mit Tränen zu ermahnen.“ — 

Ich habe nicht nötig zu betonen, daß der Ernſt dieſer Tränen 
nichts zu tun hat mit der ſentimentalen Gefühligkeit, die man bisweilen 
mit der Liebe verwechſelt. Paulus erinnert an jene Stunden gemein— 
ſamer Erbauung oder ſtillen Beichtgeſprächs unter vier Augen, an 
jene Augenblicke erſten Findens oder ernſter Entſcheidung für den 
Herrn. In die geweihteſten Augenblicke ihrer eigenen Erinnerung 
weiſt er die Verſammelten zurück. Was hat er getan? Denken wir 
etwa an das Verhältnis zartefter Liebe — von Gatte und Gattin, von 
Mutter und Sohn. Die Liebe hat gemahnt, gebeten, geworben, um 
den anderen vor verfehrtem Wege zu bewahren, von argem Banne 
zu löjen. Vergeblich! — da bleibt ihr eine lebte, heiligfte Sprache, 
die der Tränen. So hat jener alte Bifchof einft die Monika getröftet: 
„Sin Sohn fo vieler Tränen kann nicht verloren gehen!” So hat 
Paulus zu feiner Gemeinde geredet. Ich finde Feine andere Parallele, 
als die des Heilandes felbit, der über Jeruſalem Tränen der Liebe 
und des Mitleids vergießt. Ihn felbit jest Paulus gleihjfam mit 
feinen Tränen fort. Keinen übergeht er dabei, ob reich oder arm, alt 
oder jung, innerlich erwect oder ftumpf. Keinen weit er ab, ob auch 
die Kraft erichöpft wäre, die er des Tags in der Predigt, des Nachts 
am Webftuhle verzehrt hat; auch die Nacht wird zum Tage. Für jeden 
weiß er fich in gleicher Weife verantwortlih, damit er „rein fei 
von aller Blut.” — 63 find immer nur feltene Menfchen, Die 
mit dem meitfchauenden Blick und den ins Große gehenden Entwürfen 
zugleich auch die Fähigkeit zarten Verftändniffes für den einzelnen und 
einer Liebe verbinden, die anderer Freude und Leid wie ihr eigenes 


erlebt. Paulus befigt beides nicht nur in virtuofem Maße, fondern 
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auch in einer Innerlichkeit, die die überall und in allem als das 
lebte Ziel im Auge behält, Seelen zu werben für das Reich jeines 
Meifters. Wenn er fonft uns entgegentritt als Menfch des Glaubens, 
deffen Kraft ihn über Elend, Not und Tod der Welt weit hinaus— 
hebt —: da3, was die Echtheit diefes Glaubens beftätigt, was ihn 
von allem Schwärmeriſchen reinigt, ift Die fittlihe Kraft zartefter 
Liebe, in der fein Glaube ſich ihm bewährt. Auch hier ift er derjelbe 
Apoftel, der an die Korinther (13,1) ſchrieb: „Wenn ich mit Menjchen- 
und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein 
tönendes Erz oder eine klingende Schelle!” Vor der Gemeinde kann 
er bezeugen, und jeder einzelne zeichnet danfend, vielleicht mit bebenden 
Lippen, zu dem allgemeinen Sate die Bilder aus feinem perjönlichen 
Zeben Hinzu: „Sch habe eurer feines Silber noch Gold, 
noch Kleid begehrt“ — aber begehrt habe ich, mit Tränen 
der Liebe und der Angft begehrt — euch jelbft, eure Seele! Chriften! 
gibt es auch eine gewaltigere Sprache als diefe Tränen? Welches 
Dpfers der Liebe — fo muß man fragen — ift der nicht fähig, der, 
wo die Worte erjchöpft find, noch mit feinen Tränen weiter redet! Aber 
auh — wie muß ein Menfch innerlich durchdrungen fein von der 
Wahrheit und dem Frieden des Evangeliums, dem der Gedanke, daß 
Menſchen, verblendet, es verwerfen könnten, Tränen abpreßt. „Der 
weinende Paulus“, jagt jemand — „diefen Zug möchte ich nicht miffen 
in dem Bild jeiner Charaktergröße.“ 

Ihr Väter, ihr Lehrer, ihr Brüder im Amte, könnt ihr im Blick 
auf die wortlofe Sprache diefer Tränen vor den euch anvertrauten 
Seelen das furchtbar ernfte Wort des Apoftels wiederholen: „Ich be= 
zeugeeuhandiejem heutigen Tage,daßihreinbin 
vonaller Blut!?“ In jedem Menjchenleben häuft fich eine ſchwere 
Liebesſchuld. Wie groß fie ift, wird ganz, glaube ich, erit von denen 
empfunden, die wirklich aus eigener Erfahrung willen, was ſelbſtloſe 
und ſich ſelbſt verleugnende Liebe bedeutet. Aber wie unermeßlich 
wird dieſe Schuld, wenn wir ſie an der Frage prüfen, wieviel wir 
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einander an jeelforgerifher Liebe, an Mahnung zum ewigen 
Heil, an diefer Sprache der Tränen Pauli ſchuldig geblieben find. 
Tränen des Unmwillens, des Schmerzes, des Mitleids haben wir ver- 
goſſen. Aber Tränen der Angft, daß eine Seele Schaden leiden 
könnte — wie felten find fie auch unter Nächſtverbundenen. Wie oft 
blieb gerade ihnen gegenüber unfere mahnende Liebe nur wirkungslos, 
weil dieſer zartefte Ausdruck ihr fehlte. In einem älteren Sahres- 
bericht des Kaiferswerther Diakoniffenhaufes fteht das folgende ein- 
fache Erlebnis. Cine Schwefter hat einen bejonders wilden und un- 
geberdigen Kranken zu verforgen. So oft fie ihm feine Wunde ver- 
bindet, bricht er, um fie zu kränken, in Flüche und Läfterungen aus. 
Schweigend hatte fie ihn getragen. Da fiel eines Tages während des 
Berbindens eine Träne in feine Wunde. Grftaunt ſah er auf und 
ergriff ihre Hand: „Verzeihen Sie mir, ich werde nicht wieder fluchen!“ 
So kann die Sprache dev Tränen überreden, wo alle Worte vergeblich 
find. Wir haben wohl Urſache, mit jenem alten Lehrer unjerer Kirche 
uns das „Donum laerymarum“, die Gabe der Tränen zu erbitten! 

III. Niemand, jagt Sohannes, hat größere Liebe denn die, daß 
er jein Leben läffet für feine Freunde. Aus der Zartheit der Liebe 
Pauli folgt die heroiſche Macht feiner Hingabe. Mit ſchlichten Worten 
gibt Paulus von ihr Zeugnis. Er rüftet fih zur Hinauffahrt nad) 
Serufalem, obwohl er, wie einft fein Meifter, gewiß ift, daß Bande 
und Trübfal ihn dort erwarten, und daß er alle die Geliebten, die er 
jest grüßt, nicht mwiederfehen wird. Aber mit voller Klarheit jpricht 
er aus: „Sch achte der feines, ich halte mein Leben auch nicht 
ſelbſt für teuer, auf daß ih vollende meinen Lauf mit 
Freuden und das Amt, das ih empfangen habe von 
dem Herrn Jesu, zu bezeugen das Evangelium von 
der Önade Gottes!“ 

Es ift nichts Neues und Seltfames, was ihm in diefer Führung 
widerfährt. Er hat das Wort nicht vergeffen, durch das jeine Bes 
rufung zum Apoftelamt mit feiner Berufung zum Märtgrertum in 
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eins geſetzt wurde: „Diefer ift mir ein auserwähltes Rüſtzeug — ich 
will ihm zeigen, wieviel er leiden muß, um meines Namens 
willen!” Mehrfach haben wir die Kette von Leiden berührt, die ſein 
Leben ausfüllt. Sie haben nicht vermocht, die Freudigfeit feines 
Zeugnifjes zu dämpfen. Gin anderes aber haben fie erwiejen. Der 
Wert einer Sache mißt fich nach der Größe der Opfer, die man für fie 
zu bringen imftande ift. Paulus ift bereit für feine Sache zu jterben! 
In der Kühnheit diefer Hingabe, in diefer heroifchen Opfermilligfeit 
prägt ohne Zweifel der Geift der echten Apoftolizität fih aus. Aber 
er wäre nicht vorhanden ohne die Kraft perfönlichen Glaubenslebens, 
ohne die Rückhaltlofigkeit eines perfönlichen Chriftentums, als deſſen 
vollfommenfte Blüte er fich entfaltet. 

Es gibt in der Kirche aller Jahrhunderte immer wieder Zeiten, 
in denen apoftolifche Verhältniſſe fich wiederholen und darum aus der 
Kraft apoftolifhen Glaubens auch die Frucht apoftoliiher Hingabe 
reifen muß. Sch erinnere für unfere Tage etwa an die Arbeit der 
Miffion. Gott jei Dank, daß wir ausfprechen dürfen, und angefichts 
der gehäffigen Angriffe, denen die Miffion in unjeren Tagen ausgejekt 
ift — mit Stolz aussprechen dürfen: — nie hat es unferer Kirche 
an Menjchen des Glaubens und der Liebe gefehlt, die mit dieſer apoſto— 
liſchen Kühnheit bereit waren, ihre Seele in den Händen tragend, im 
mörderifchen Klima der Golofüjte oder Neu-Guineas fich zu opfern 
oder wie noch vor furzem in China, freudig für ihren Glauben ihr 
Leben zu laſſen. 

Aber wir vergeſſen nicht, daß diefer apoftolifche Geift nicht an 
die Wiederholung äußerer Verhältniffe gebunden ift. Jedes geiſtliche 
Amt ift in gewiffen Betracht eine Fortführung des apoftolifchen. Mit 
gutem Bedacht lautet eine der Drdinationsfragen unferer Kirche: 
„Seid ihr bereit, alle Kräfte Leibes und der Seelen diefem heiligen 
Amte aufzuopfen?” Sie fchließt auch die andere ein: Bift du bereit, 
wenn die Cholera herrſcht, wenn Kranke dich fordern, wenn Verfolgung 
entiteht, wenn das Bekenntnis zum Herrn etwas foftet, dein Leben 
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nicht für teuer zu achten, fondern nach dem Worte zu handeln, das in 
der Inſtruktion unferer evangelifchen Diakoniffen fteht: „Romme ich 
um, jo fomme ich um!?” Sie begreift nicht minder die Pflicht, nicht 
auf außerordentliche Greigniffe zu warten, jondern auch in fleinen 
Dingen große Verleugnung und in den geringen Widerwärtigfeiten 
des Lebens große Hingabe zu bemweifen. Auch von deiner Bequemlich— 
feit, deiner Freude an den guten Tagen und am Lobe der Menfchen, 
von deiner Beforgnis um Gejundheit und Schonung, kurz von allen, 
worin das alte Ich den Vorrang beanfprucht vor der Forderung einer 
rückhaltlofen Hingabe, gilt das Wort: „Ih achte der feines, 
ih halte auh mein Leben nit felbft für teuer.” 
„Die einzig richtige Auffaffung unjeres Amtes“, jagt Vinet, „ift Die 
heroiſche; das Herabgleiten kommt ſchon von ſelbſt.“ Wir fennen alle 
dies traurige Herabgleiten, es beginnt rettungslos, jobald für die Treue 
der Plichterfüllung nicht mehr jene innerften Beweggründe wirkſam 
find, jondern die Rücfiht auf Menſchen, auf Vorteil, auf äußere Dinge 
an ihre Stelle tritt. Um jo erniter laßt uns den Gedanken nachgehen, 
daß nur da das evangeliſche Hirtenamt im Geiſte Pauli, im Geifte 
Chrifti ſelbſt geführt werden kann, wo unter der ernjten Zucht des 
Geiſtes Jeſu Chrifti nach dem apoftolifchen Vorbilde ein Leben im 
Glauben und in der Liebe geführt wird. 

IV. Grgreifend läuft die Rede des Apoſtels aus in Gebet: 
„Undnun,liebeBrüder,ihbefehleeuh Gottund 
der Macht ſeiner Gnade,diedamädtigiftzuer- 
bauen und zu geben daS Erbe unter allen, Die 
geheiligt werden.“ In Gebet Elingt auch der rührende Ab: 
ſchied aus, den er von den Seinen nimmt. Welch eine Szene am 
Strande von Milet angefichts des brandenden Meeres und des zur 
Ausfahrt gerüfteten Schiffes: „er fnieteniederumd betete 
mitihnen allen!” Gebet ift der Odem geweſen, von dem fein 
Wirken getragen und durchzogen war. Das hat jeine Verfündigung 
fo ernft, feine Liebe jo überwältigend, feine Hingabe jo rüchaltlos 
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gemacht, daß fie überall von einem Gebetsernft durchdrungen war, dem 
man die lebendige Verbindung mit dem unfichtbaren Herrn abfühlte. 
Diefe Gebete find wie eine Macht auch denen nachgegangen, die der 
Sprache des Wortes und der Tränen ſich entzogen. Die Briefe des 
Apoftels laſſen uns nicht einen Augenblid darüber im Zweifel, daß 
dies: „Ich befehle euch Gott” — nicht eine Redensart war, wie jo oft 
in unferem Munde, jondern eine dauernde und ernfte Übung. Ich will 
nit früher Gejagtes wiederholen. Nur auf eins möchte ich auf- 
merkſam machen. Auch die Ernfteften unter uns leben ein Doppel- 
leben, jest dem Herrn und feinem Reich, dann wieder der Welt und 
ihren Intereſſen gehörig. Wieviel Augenblide ftiller Sammlung, wie— 
viel Gänge ins Kämmerlein Eoftet es, um beides miteinander in Ein- 
Hang zu feben, in die Arbeit des Weltlebens die Weihe und die Kraft 
des Heiligtums hineinzutragen, das verödende und zerjplitternde 
Treiben des Tages unter die Prüfung vor Gottes heiligem Angeficht 
zu jtellen. Immer wieder leiden wir unter dem jehmerzlichen Zwie— 
jpalt, der unfer inneres Leben verövden läßt und uns zum Spielball 
der Welt macht. Bei dem Apoftel tritt uns auch nach diefer Seite 
hin eine hohe Harmonie des inneren und äußeren Lebens entgegen. 
Beachtet die Gebete, die jeine Briefe unterbrechen, die bei gewiſſen 
Srmahnungen oder Ratſchlägen und Belehrungen immer wiederkehrende 
Wendung: „IndemHerrn!” Mitten in einem Leben aufreibend- 
fter Unruhe bleibt ihm dieje heilige Konzentration, die ihn innerlich 
zum Herrn der Dinge macht. Das Geheimnis aber diefer Kraft Liegt 
in jener Tiefe des Gebetslebens, zu der das unfere nur in feltenen 
Augenblicken gelangt. Bei jedem Chriften ift die Treue und die Inner: 
lichkeit feines Verkehrs mit Gott im Gebet ein Gradmeſſer feines 
Shriftentums. Bei dem Apoftel kann man jagen, daß die Größe feiner 
Perjönlichkeit, feines Wirfens, feines Einfluffes auf andere in ges 
nauem Verhältniffe fteht zu dem Ernft, mit dem er betend von Gottes 
Geiſt fich füllen läßt. Aus diefem innerften Heiligtum feines perfön- 
lichen Chriftentums empfängt er feine apoftolifche Kraft. 
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T. Fr.! Bon dem Einfluß, den der Ernſt perjönlichen Chriften- 
tums auf Paulus und jein Apoftolat, auf das evangelifche Hirtenamt 
als jeine Fortſetzung ausüben foll, haben wir geredet. Aber wenig 
ift gejagt, das nicht in gemiffen Sinne für jeden unter uns feine 
Geltung hätte. Ganze Menſchen, brennend in der Liebe, groß in 
der Opferfähigfeit, Fürbitter nach Gottes Herzen follen wir alle wer: 
den, und wir werden es nicht, fo lange nicht der innerfte Menjch für 
den Heren gewonnen ift. In welchem Stande wir immer ftehen, 
unfere Bitte lautet: „Brich dur, es koſte was es will; was du nicht 
bift, laß in mir fterben.” Ohne Chriftum bleiben wir halb, Liebe: 
arm, ohnmädtig. Aber auch für uns ſchreibt Paulus: Sh vermag 
allesduchden,dermihmädtigmadt, Chriſtus! 
Amen. 





Paulus Der Wärtprer. 





Apoftelgeihichte 21, 7—14. 


ir aber vollzogen die Schiffahrt von Tyrus, und kamen gen Ptole- 
mais, und grüßten die Brüder und blieben einen Tag bei ihnen. Des 
andern Tages zogen wir aus, die wir um Paulus waren, und kamen 
gen Cäfarea, und gingen in das Kaus Philippus des Evangeliften, der 
einer von den Sieben mar, und blieben bei ihm. Derfelbige hatte vier 
Töchter, die waren Jungfrauen, und weisfagten. Und als wir mehrere 
Tage dablieben, reifte herab ein Prophet aus Judäa, mit Namen Agabus, 
und kam zu uns. Der nahm den Gürtel des Paulus, und band fich die 
Rande und Süße, und fprah: Das fagt der heilige Geift: Den Mann, 
des der Gürtel ift, werden die Juden alfo binden zu Jerufalem, und 
überantworten in der Keiden Hände. Als wir aber foldhes hörten, baten 
wir und die desfelbigen Orts waren, daß er nicht hinauf gen Jerufalem 
3öge. Paulus aber antwortete: Was machet ihr, daß ihr meinet, und 
brechet mir mein Herz? Denn ich bin bereit, nicht allein mich binden zu 
laffen, fondern auch zu fterben zu Jerufalem um des Tlamens willen des 
Herrn Jefu. Da er aber fich nicht überreden ließ, ſchwiegen mir, und 
ſprachen: Des Kerrn Wille gefchehe! 


Unter den Einzelzügen aus dem Lebensbilde des Paulus, die wir 
uns vorgeführt haben, fehlt noch der des Märtyrers. 

Sch denfe dabei nicht an die Stunde, in der der Apoftel glaub- 
after Überlieferung zufolge als edelftes Opfer der Neroniſchen Ver— 
folgung zu Rom fein eben verblutete. Es gibt ein Martyrium, das 
längft vor dem Märtyrertode beginnt, und das nicht nur in einer ein- 
maligen, zeitlich begrenzten Opfertat befteht, ſondern in der täglichen 
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Hingabe des ganzen Lebens. Wenn der Heiland jagt: „Des Menfchen 
Sohn ift nicht gekommen, daß er fich dienen laffe, fondern daß er diene 
und gebe jein Zeben zu einer Erlöfung für viele” — fo hat er dabei 
nicht nur fein Sterben vor Augen. Tropfenweije gibt er in dienender 
Liebe für die Brüder fein Leben hin. Nur darum hat fein Todesopfer 
verjöhnende Kraft in fich getragen, weil es die letzte Frucht dieſer 
Zebenshingabe war. Auf diefem Wege follen feine Apoftel dem Herrn 
nachfolgen. Auf ihn weift unfer Tert und von ihm wollen wir veden. 

Allerdings liegt dem weltſeligen Gejchleht unferer Tage ein 
jolhes Märtyrerbild jehr fern. Der Gedanke einer Bereitſchaft zum 
Leiden um des Glaubens willen paßt nicht zu dem bequemen Chriften- 
tum, das wir uns zurecht gemacht haben. Cine Zeit, der es wieder wie 
einjt dent ſich auslebenden Altertum fehr zweifelhaft geworden ift, ob 
es eine objektive Wahrheit gibt, ift nicht geneigt, für die Wahrheit 
Opfer zu bringen, die bis zur Hingabe des Lebens fich jteigern. So 
kann das Bild des Märtyrer Paulus nur beſchämend vor ung welt- 
förmige Chriften hintreten. Möchte mit diejer nieverbeugenden Wirkung 
ſich die andere verbinden, uns für die Nachfolge des Apoftels zu erwecken 
und zu begeiftern, der hier mit feinem: „Sch bin bereit!” in 
beiliger $reiheitfidhfelbftzum Dpfer bringt, um 
duch feine Zeidenswilligfeit andere zu gleihdem Opfer zu 
bewegen, fo daß fie ſprechen: „Des Herrn Wille ge: 
ſchehel“ 


Wir begleiten in unſerem Texte den Apoſtel auf ſeiner letzten 
Fahrt nach Jeruſalem, wo er der durch Teuerung ſchwer heimgeſuchten 
Gemeinde den reichen Ertrag einer in den heidenchriſtlichen Gemeinden 
geſammelten Kollekte überbringen will. Von Tyrus hat die Fahrt 
nach Cäfarea geführt. Wo auf weiten, von Sand bedecktem Trümmer: 
felde heute die Gelehrten nach Inſchriften graben, ftand einft mit den 
Paläften der römischen Beamten auch das Haus des Gvangeliften 
Philippus, eines jener Sieben, die in den Tagen erfter Liebe der Ge— 
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meinde zu Jeruſalem als Armenpfleger gedient hatten (Apgeſch. 6,1 ff.)- 
Bei ihm ehren Paulus und Zufas ein. Wieder erneut fi), was fie 
bereits in Milet, in Tyrus erlebt — die Ahnung und Weisfagung be— 
vorftehenden Leidens. Von Antiohien war Agabus, der dem Apojftel 
bereits von jeinem erjten Aufenthalte her in der dortigen Chriften- 
gemeinde befannt und vertraut war, herabgefommen (Apgeſch. 11, 28). 
Echt orientalifeh, prophetiih im Sinnbild redend, deutet er, indem 
er Hände und Füße fich bindet, mit zweifellofer Beftimmtheit auf die 
Bande hin, die des Freundes warten. Wieder dringt wie furz zuvor 
bei dem rührenden Abſchiede am Strande von Tyrus (B. 5) die Liebe 
der Gemeinde mit Tränen in den Apoftel, er folle nicht nach Jeruſalem 
ziehen. Er aber, obwohl gewiß, in dem Worte des Agabus fein Fünf- 
tiges Schickſal zu hören, gewiß, ihr Angefiht nicht wiederzufehen, 
wehrt gleichwohl ihrer Bitte: „Was macht Shr, daß Ihr weinet und 
brechet mir mein Herz? Dennih bin bereit, nicht allein 
mih binden zu lafjen, fondern aud zu fterben in 
Serufalem um des Namens willen des Herrn Jeſu!“ 

Wir können nicht leugnen, daß das Verfahren des Apoftels uns 
unverftändli und befremdlich erjcheint. Stand er irgendwo in ge= 
fegnetem Wirken, jo war es in dieſen Gemeinden Kleinafiens, die er 
durchzog. Überall bezeichnet aufblühendes hriftliches Leben feinen. 
Weg. UÜberall pflegen die Getreuen, die ihn zu Troas erwartet hatten, 
um mit ihm duch Aſien zu reifen (20, 4—5), die Sopater und- 
Ariſtarch, Sefundus und Gajus, Timotheus, Tychikus und Trophimus,. 
fein Werk weiter, wenn fein Fuß ihn zu einer neuen Arbeitsftätte 
führt. Hier hat auch die Feindfchaft der Juden, die in Jeruſalem 
immer ſchärfere Formen angenommen hat, feine oder doch nur geringe 
Wirkung. Welche Pflicht kann ihn zwingen, zum Pfingftfeft — es war 
das des Jahres 59 — dort hinaufzuziehen und feinen erbitterten 
Gegnern ſich auszuliefen? Das ift die Frage. 

Wir können verfuhen, aus’ den Zeitverhäliniffen heraus die— 
Gründe des Apoftels zu verſtehen. Er ſelbſt verhehlt fich feinen Augen— 
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bli€ die Gefahr, der er entgegengeht. Gr hat die Fürbitte der 
römifchen Chriften angerufen (Röm. 15, 30. 31), daß er „von den Un— 
gläubigen in Judäa möchte errettet” und „jein Dienft den Heiligen 
dort angenehm werden”. Aber er hält gerade um diefes auf das 
Höchfte gefteigerten Gegenſatzes willen die perjönlihe Verſtändigung 
mit den andern Apofteln über das von ihm bearbeitete Miffionsfeld 
und die von ihm vertretene Arbeit unter den Heiden für unumgänglich). 
Er muß auch mündlich jene großen Probleme über das Verhältnis von 
Suden und Heiden erörtern, in die uns der Galater- und der Römer: 
brief hineinführen, die die Gemüter aufs Tiefjte bewegten, und an 
denen jchließlich die ganze Zukunft des Chriftentums hing. 

Dennoch reicht gegenüber den bejtimmten Warnungen dieſe Be— 
grümdung nicht aus. Eine andere, allgemeinere Erwägung wird für 
den Apoftel hinzukommen. Cs gibt, auch in unjerem Leben, eine 
zweifache Art von Kreuz. Cinmal folches, das uns unmittelbar von 
Gott aufgelegt wird. Wir müſſen es tragen, wir mögen wollen 
oder nicht, und wir tragen es um jo mehr zum Segen, je mehr wir 
feine Abficht und jeinen Sinn verftehen. Es gibt aber auch noch 
anderes Kreuz, das uns Gott nicht auf die Schulter legt, jondern nur 
auf den Weg. Wir follen es jelbit aufnehmen. Wir brauchen es 
nit; wir können es umgehen, diefem ernſten Wege, dieſer Dornen: 
vollen Aufgabe, diefem jchmerzlichen Opfer uns entziehen, und uns das 
Leben leichter und bequemer machen. Wir tragen dies Kreuz nur dureh 
eine Tat unferer Freiheit. So war das Kreuz des Heilandes bejchaffen. 
„Niemand“, Eonnte er jagen, „nimmt mein Zeben von mir, ich gebe 
es von mir jelber.” In dieſer Freiheit feines Kreuzes liegt die Kraft 
feines Kreuzes. Mehr oder weniger von ſolchem Kreuz findet ſich in 
jedem Chriftenleben, dem es ernft mit ver Nachfolge Jeſu ift. Solcher Art 
ift der Leidensweg, den Paulus geht. In heiliger Freiwillig: 
feit nimmt er fein Kreuz auf fi, um es Chrifto nachzutragen. Das 
iſt es, was ihm zum Märtyrer jeines Heilandes macht. 

Diejes Märtyrertum hat nicht erſt mit dem Augenblicke diefer 
Entſcheidung begonnen. Leſet die Briefe des Apoftels, Kapitel wie 
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3. B. Röm. 8, 2. Kor. 6 u. 12 und andere daraufhin durch — allent- 
halben find fie von demfelben Geifte des Martyriums durchdrungen. 
Chriftum zu preifen, „es fei durch Leben oder durch Tod“ (Phil. 1, 20), 
das bleibt fein Ziel. So innerlich weiß er mit ihm fich verbunden, daß 
er im Kolofferbrief (1, 24) geradezu die Leiden, die er in der Nach— 
folge Chrifti erduldet hat, als „Leiden Chrifti” felbft bezeichnet — daß 
er an einer anderen Stelle ausſpricht (2. Kor. A, 10): „Sch trage alle- 
zeit das Sterben des Herrn Jefu an meinem Leibe, auf daß auch das 
Leben des Herrn Jeſu an meinem Leibe offenbar werde.” Die Ihn: 
lichkeit feiner Leiden aber mit denen des Herrn liegt in der heiligen 
Freiwilligkeit, mit der er fie auf fi nimmt. So geſchieht es auch hier. 
Sobald er der Weifung gewiß geworden ift, die er in der Weisfagung 
des Agabus fieht, auch zum Tode zu gehen, hat er feine andere Ant- 
wort als: „Jh bin bereit!“ 

Beachten wir die heilige Nüchternheit des Worts. Wir wiffen, 
wie früh ſchon in der Geſchichte des Chriftentums jener Geift der 
Schmwärmerei, des „Enthufiasmus“, der den Märtyrertod fucht, ftatt 
ihn zu fliehen, die Gemüter ergriff. Gerade unter dem Druck der 
Berfolgungen entwidelte fih ein ſchwärmeriſcher Fanatismus, der die 
Ahnlichkeit mit Chrifto am vollfommenften im Sterben zu erreichen 
glaubte. Paulus ift davon weit entfernt. Es ift ein wunderbares 
Gleichgewicht in ihm zwifchen einer glühenden Hingabe, die zu der 
höchften Höhe der Dffenbarungen ihn befähigt, und einer Haren und 
nüchternen Bejonnenheit, mit der er die Aufgaben feines Berufes be= 
urteilt. Auch wo, wie im Kerfer zu Rom, die Todesſehnſucht ihn er: 
füllt, weiß er, daß wenn Sterben ihm Gewinn und viel befjer wäre, 
e3 doch um der Gemeinde willen nötiger ift, im Fleiſche zu bleiben 
(Phil. 1). Er fürchtet den Tod nicht, aber ebenfowenig jucht er ihn. 
Sm Gegenteil — er wahrt auch fein Leben als ein hohes fittliches 
Gut. Wo er irgend kann, da nimmt er fein Recht in Anſpruch, und 
verfagt fich gegenüber der Ungerechtigkeit und Bosheit der Feinde 
nicht die Rechtsmittel, die dem geborenen Römer zuftehen. Er appelliert 
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an den Kaifer und erwartet von ihm den legten befreienden Spruch 
der Gerechtigkeit. Aber wo der Herr fordert, da ift er davon durch— 
drungen, daß auch die Bande, die er trägt, auch das Blut, das er ver- 
gießt, nur „zur Förderung des Evangeliums geraten müſſen“ (Phil. 1, 
12 ff.), und hat fein anderes Wort als: „Sch bin bereit!” 

Nicht als empfände der Apoftel nicht, welches Dpfer ihm damit 
zugemutet wird. Die edleren Heiden jener Zeit flüchteten fich gegen- 
über dem unentrinnbaren Verhängnis in die unerfehütterliche Gelaſſen— 
heit des Weifen, der das widrige Geſchick verachtet. So umgaben ie 
noch ihren Untergang mit einem Schimmer der Großartigkeit. Wie 
viel von dieſer ftoifchen Weltverachtung, von Stolz des natürlichen 
Menschen liegt oft auch unferem Gehorfam und unſerer Ruhe im Leid 
zugrunde. Kalte Refignation ift in unzähligen Fällen der Panzer, mit 
dem der moderne Mensch heute gegen die Schmerzen des Lebens fich 
ſchützt, ach, wie oft ohne auch nur zu merken, daß er unter der Falten 
Verhüllung innerlich hoffnungslos fich verblutet. Paulus ift auch da— 
von weit entfernt. Es liegt etwas rührend Menſchliches in dieſem: 
„Ih bin bereit!” Er wehrt nicht einen Augenblick den Tränen der 
Freunde. Er verfteht fie nicht nur, er weint fie mit. Gr fühlt am 
eigenen Herzen, daß ein Herz brechen kann. Wie weit find die von 
des Paulus Art entfernt, die den Chriften fich als erhaben über menfch- 
liches Leid und Schmerz vorftellen, oder die rechte göttliche Liebe erſt 
in der Abtötung der menjchlichen finden. Aber — während das Herz - 
ihm brechen will, weiß der Apoftel, daß auch der Herr, dem er dient, 
ein Herz hat. Nein, „nicht von Herzen plagt er Menſchenkinder“. 
Eben weil ihm jelbft fterbend für uns das Herz brach, kann er auch 
fordern, durch unſer Sterben verherrlicht zu werden. 

„Ich bin beveit!” Biſt du es? Sind wir es? O Chriften! 
Der Gedanke ift jo groß, jo weit unſere Erfahrung überragend, daß ich 
die Frage nicht an uns zu richten wage. Nicht im Sinme apoftolifchen 
Märtyrertums, nur joweit fie unferer Erfahrung entfpricht, laßt 
mich fie jeßt uns vorlegen. — Dir legte Gottes Hand ein Kreuz 
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auf, jhmerzlihe Vereinfamung, tiefe Demütigung, ſchwere Entfagung 
— nahmjt du es auf um es in Freiheit zu tragen? Falteteft du 
deine Hände: Lege auf, Herr, — ich bin bereit?! Oder Fennft du 
nicht die öden Zeiten, wo du gegen diejes Kreuz in wilden Widerftand 
dich wehrteft und doch mit alledem den ſchmerzlichen Stachel nur noch 
tiefer dir ins Fleiſch bohrteft? Kennt du nicht die troftlofen Zeiten, 
wo diejes trogige Aufbäumen ſich in ſtoiſche Ruhe und herbe Refig- 
nation verwandelte, wo du aber im Grunde doch nur die Abftumpfung 
mit dem Stillefein verwechjelteft, bis der wiederkehrende wilde Schmerz 
dir zeigte, daß du dich getäufcht hatteft?! — 

Noch iſt das alles himmelweit verjchieden von dem, was Paulus 
hier tut. Noch ift in diefem deinem Kreuz ja nichts von Leidens— 
willigfeit um des Glaubens, um des Herrn willen. Wo tft diefer 
Märtgrergeift in unjerem Leben? Fehlt er ganz? Trat er noch nie, 
in feiner Öeftalt dir nahe? Warft du noch nie in der Lage, für deinen 
Glauben einzufegen, was dir lieb war und ihn dich etwas foften zu 
laſſen? Mupteft du noch nie dem Wunſche des eigenen Herzens wie 
dem Drängen und Raten der Freunde um des Gehorſams Chriſti willen 
ein Nein entgegenjegen? Standeit du ſchon einmal vor der Frage, 
ob du Menſchengunſt aufgeben, auf Vorteile verzichten follteft, um dein 
Gemwiffen rein zu bewahren — ob dur bereit ſeieſt, für dein Bekenntnis 
und deinen Glauben auch Schmach zu erdulden, den Spott der Ge— 
noffen, da3 Lächeln oder Achjelzuden derer, auf die du etwas gabjt? 
Erwachte dir jemals das Bewußtfein, daß dein Verhältnis zum Herrn 
jo innerlich, jo ernft und tief fei, daß du eher alles opfern würdeſt als 
ihn? Siehe, dann erſt ahnſt du die Größe diejes apoftolifchen: Sch 
"bin bereit! — mit feinem Zittern vor der Berleugnung, feiner heiligen 
Begeifterung, ihm nichts zu verfagen, und forderte er das Leben jelbft. 
Aber wie fern liegt doch diefer Gedanke der heutigen Chriftenheit, die 
in ihrer Weltklugheit und Weltförmigfeit kaum verfteht, wenn einer zu 
ſolchem Opfer ſich bereit findet! Nein, dev Märtyrergeift gehört nicht 
zu der Eigenart unferer Tage. Danfen wir Gott für jeine Gnade, 
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daß er uns noch nicht höher verfuchen ließ, als wir ertragen fonnten. 
Wir möchten jehnell fonft zufchanden werden. 

Und dennoch — diefer Märtyrergeift ift da; er ift nicht ausge— 
ftorben. Er lebt fort in der Gemeinde Jeſu Chrifti, jo gewiß er felbft, 
der Heiland, in ihr fortlebt, und jo gewiß er feine Nachfolger unter 
ung hat, die ihm das Kreuz nahtragen und täglich ihm ihr Leben 
opfern wollen. Nicht dazu halten wir das Bild des Paulus uns vor, 
un verftändniglos feinen Ernft der Vergangenheit zu überweiſen over 
befhämt und doch mattherzig vor ihm die Augen niederzufchlagen, ſon— 
dern damit jein Vorbild diefelbe Wirkung auf uns ausübe, wie dort 
auf die Kleine Chriftenfchar von Cäſarea. Es foll uns emporheben und 
zu der gleihen Opfermwilligfeit uns befähigen, mit der fie 
jpreden: „Des Herrn Wille geſchehe!“ 


Noh fühlen wir aus den jhlichten Worten des berichtenden 
Augenzeugen die innere Bewegung der Gemüter heraus, wenn es 
beißt: „Da er ſich nicht überreden ließ, ſchwiegen wir.” Sie 
ſchweigen, nicht im Unwillen über eine Hartnäckigkeit, die ſich nicht 
vaten laffen will, und die fie weder billigen noch begreifen können. 
Nicht im ſchweren Verzicht auf das, was fie für das Richtige halten, 
auch wenn es der geliebte Lehrer nicht anerkennt. Die Weihe, die auf 
feiner Seele ruht, teilt fich auch ihnen mit. Die Ruhe feines Glaubens 
breitet fich über fie aus. Es gibt Dinge, die man, wie der Apoftel es 
gegenüber den Salatern ausdrückt, nicht mit Fleiſch und Blut beiprechen 
fann, jondern nur mit dem Herrn, und bei denen es gilt, feinem 
Willen, der der Seele innerlich gewiß geworden, gehorfam zu bleiben. Und 
wer in das Heiligtum hineinfieht, in der die Seele diefe Gemißheit 
empfangen hat, der kann nicht anders, als auch ſeinerſeits ftill werden 
und Fleifh und Blut zum Schweigen bringen. So erleben e3 die 
Freunde. Die Träne des Schmerzes im Auge falten fie betend die- 
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Hände und bringen betend, gelobend, nicht nur für diefen Augenblick, 
fondern für alle Zeit auch ihrerfeits das Opfer: „Des Herrn 
Wille geſchehe!“ 

Heilige große Tat des Gehorfams im Glauben! Wir verftehen, 
das ift Märtyrergeift, auch wenn fein Blut fließt. In dem Ernſt dieſes 
Gehorſams wird innerlich das Opfer, das der Herr fordert, vollbracht, 
‚auch wenn, wie einft bei Abraham, der äußerlihe Vollzug aufgehoben 
oder hinausgejchoben wird. In diefem Gehorſam des Glaubens liegt 
das eigentliche Zebensmark, der Kein des ganzen Chriftentums, 
das von uns allen gefordert wird. Es ift etwas unbejchreiblich Ein— 
faches: wie eines Kindes gefamte Tugend in feinem Gehorfam fich be= 
ihließt, jo fordert der ewige Gott von feinen Kindern nichts als die 
eine Leiſtung vollen Gehorfams. Die Schwäche unferes Chriften- 
Standes, unfer Mangel an Kraft, an Frieden, an Freudigfeit liegt an 
der Halbheit unferes Gehorfams. Wir weigern uns vielleicht nicht 
der Forderung, aber wir dingen dauernd etwas von ihr ab und machen 
unjere Vorbehalte. Wir beten freudig im Waterunfer: Dein Wille 
geſchehe! — aber wir machen, vielleicht uns ſelbſt kaum bewußt, den 
ftillen Vorbehalt, daß Gottes Wille uns Feine jchmerzlichen Opfer zu: 
muten, fondern mit unferem Willen übereinftimmen werde. Wir 
ftreden, wie Petrus, die Hände aus, damit der Herr ung zu feiner 
Nachfolge gürte, aber mit der unausgefprochenen Erwartung, er werde 
uns nicht führen, wohin wir nicht auch jelbjt wollen, Wege alfo, wie 
unfer eigenes Herz mit feinem Bedürfnis nad guten Tagen, nad) 
fröhlichem Emporfteigen und Siegen fie ſich wünſcht. Wir find bereit, 
wie jener reihe Jüngling, alle Gebote zu halten. Aber wenn dieje 
Gebote uns ins Fleiſch ſchneiden und wehe tun, wenn gerade Das 
Opfer gefordert wird, das am fehmerzlichften ift, oder der Weg ſich 
öffnet, den wir als den jehwerften empfinden, dann wird auf einmal 
jener geheime Vorbehalt enthüllt und der Gehorfam verjagt. 

Mo Märtyrergeift ift, da waltet bevingungslojer Gehorfam. Er 
ift ein Geift der Verleugnung, der bereit ift, in den Tod zu geben, was 
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mit Chrifti Bild nicht ftimmt. Er fordert aber diefe Verleugnung nicht 
nur in heroifhen Taten, wo große Umftände, große Empfindungen 
und Beweggründe auch zu großen Opfern -antreiben. Er fordert fie 
im gewöhnlichiten Leben, ungefehen von den Menſchen, an den Kleinen 
Dingen geübt. Dieje Sünde, die dir immer wieder anflebt und did) 
träge macht, ſoll geopfert, die ſer Haß, den du hegſt, ſoll überwunden, 
dDiejes Liebäugeln mit Wolluft und Genuß der Welt ſoll getötet 
werden. Wie kann einer den Weg des Martyriums gehen wollen, 
der nicht fich jelbft zu überwinden und fein arges Herz mit allen feinen 
Trieben und Begierden zum Opfer zu bringen vermag! Ein Sterben 
mit der Märtyrerfone ift undenkbar, wo nicht das Leben mit dem— 
felben Geiſte des Gehorſams, der Verleugnung, der Liebe geſchmückt 
ift. Die Kirchengeſchichte berichtet von einem Presbyter, der in der 
Zeit der Verfolgung zu den Bekennern gehörte und fein Bekenntnis 
mit dem Märtyrertod befiegeln follte. Aber unfähig einen lang- 
jährigen Haß aus der Seele zu reißen, verfagt er noch auf dem Wege 
zum Tode dem bittenden Bruder die Vergebung, um — in lebter 
Stunde angefichts der Flammen ſchwach geworden, jelbft zu ver— 
leugnen. Es gibt eben fein Sterben für den Herrn, wenn unſer 
Leben ihn verleugnet. Wiederum wo diefer Geift des Gehorjams tft, 
dejfen oberſter Gefichtspunft unter allen Umftänden der bleibt, daß 
Gottes Wille erfannt und vollzogen werde, da wird auch das unbe- 
deutendfte Leben in dem Ernſt feiner Heiligung, in feiner Geduld, 
jeiner Liebe, feiner Treue im Kleinen, ein Martyrium, ein Zeugnis für 
den Herrn, dem er die Anerkennung nicht verfagen wird. Und ich frage 
dich, der du deinen Herrn kennſt und ihm nachfolgen willft: Stehft du 
im Ernſt diefes vorbehaltlofen Gehorfams ? 

Beachtet dabei, daß das Wort: „Des Herrn Wille geſchehe!“ ein 
Gebet iſt. Es enthält die fehwerfte, die dritte Bitte des Vaterunfers. 
Nicht aus uns jelbit ſchöpfen wir die Kraft diefes Gehorfams, wir 
müffen fie erbitten, und zwar beides zugleich, die Gewißheit, mas des 
Herrn Wille fei, und den Entfehluß, ihn an uns umd in uns vollziehen 
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zu lafien. Wer aber je diefe Bitte mit ernftem Herzen ſprach, der 
weiß, wie oft fie wiederholt werden muß, damit wir ihrer Kraft inne, 
ihrer Erhörung gewiß werden. Heute war das bittere Weh eines 
Abſchieds, das ſchwere Geſchick eines einfamen und dunfeln Wegs, 
der Verzicht auf Ehre und gute Tage innerlich überwunden und die 
Seele ſtill geworden unter der Bitte: Des Herrn Wille gefchehe! Ach, 
ſchon morgen quoll neue Bitterfeit in dir empor, vegte ſich der Zweifel, 
bäumte fi das Herz wider die Demütigung auf. Der Hebräerbrief 
erzählt uns vom Herrn, daß er, wiewohl er Gottes Sohn war, an 
dem, das er litt, Gehorfam gelernt hat und zwar „mit ftarfen 
Geſchrei und Tränen”. Gilt das von dem, der dreimal das fragende 
Herz gejtillt hat unter den Gehorfam: „Nicht mein, fondern dein 
Wille gefhehe!” — wie oft werden wir es nötig haben!? Nicht nur 
um einzelne Forderungen, um einzelne Taten des Gehorfams handelt 
es ſich; der Herr, in deffen Dienſt du ftehft, will nicht deine Habe 
oder deine Zeit oder irgend ein Einzelnes, was dir wert ift, er will 
— dich ſelbſt. Als ein Xebensgelübde fol es betend ausgeſprochen 
werden, als der oberjte und lebte Gefichtspunft, der für Alles, Kleines 
wie Großes, maßgebend bleibt —: des Herrn Wille geſchehe! und 
alle einzelnen Forderungen und Opfer find nur die Proben, wie ernit 
jenes Lebensgelübde gemeint ſei. Sie find aber auch zugleich Die 
Grziehungsmittel, durch die der große Herr felbit uns ftarf machen. 
will, für ein ganzes Leben zu ſprechen: „So nimm denn meine Hände: 
und führe mich bis an mein felig Ende und ewiglih!” Des Herrn: 
Wille gejchehe! 

Je vorbehaltlofer aber die Seele fprechen lernt: „Des Herrin 
. Wille gejchehe!” — um fo mehr liegt in dem Worte noch ein anderes, 
als nur die Ableiftung eines Gehorſams. Das Wort Gehorfam 
hat immer noch einen herben, gefeglichen Klang. Es redet von einem 
Joch, das von außen aufgelegt wird, und deutet darauf, daß ein Opfer 
nicht ohne Widerftreben, mindeftens doch mit blutendem Herzen dar— 
gebracht wird. Wie ernft und ftreng diefer Gehorfam am Bilde des 
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Paulus heraustrete, durch ihn allein hätte er die Gemeinde nicht in 
feine begeifterte Nachfolge gezogen. 

Aber an der Paulusgeftalt ift wirklich diefer herbe Zug ver— 
ſchwunden. Sie tritt uns in einer inneren Verklärung entgegen, bei 
der Gottes ernfte Führung völlig in den Willen feines Anechtes auf- 
genommen ift, und von innen heraus das freie Gelübde ihr antwortet: 
Sch will wie du willſt; ih ahte mein Leben nicht jelbit für 
teuer, fondern gebe es dir! Man ſpürt nicht mehr die Anftrengung, 
die das Opfer koſtete. Wer die Hand an den Pflug legt, darf nicht 
mehr rückwärts fehen oder zur Seite ſchielen. Voraus geht der Blick 
in voller Freudigkeit. So wird auch der Weg zum Tode dem Apojtel 
leicht, ja feftlih. Wie unfere alten Sagen fünden, daß die ftarfen 
Helden zum legten Todesringen den feftlichiten Waffenſchmuck anlegten, 
fo zieht der Apoftel im Feſtſchmuck freudigen Glaubens hinauf zum 
Martyrium. Es handelt fich ihm nicht ums Sterben, fondern um ein 
Laufen nach der Krone, um ein Ringen um das ewige Kleinod, und 
wie jonjt die Bilder heißen, in denen er von diefen Opferwegen des 
riftlihen Zebens geredet hat. Das überwindet jene zagende Schar. 
Das hebt auch fie über fich ſelbſt hinaus und läßt fie freudig das gleiche 
Opfer bringen. Es übt feine Macht auch über uns. Nein, diefer 
Paulus ift feiner jener alten Heiligen, auf Goldgrund gemalt, die, wie 
ſchön fie find, doch einer im Grunde nicht vorhandenen Welt angehören. 
Er ift von unferem Fleifh und Blut, er trägt die Narben derjelben 
Kämpfe und VBerfuhungen an fich, die wir erleben. Er ift troß alles 
Fremdartigen, das fein Leben von dem unfrigen unterfcheidet, mit feiner 
heiligen Energie, jeinem rajtlofen Wirken, feiner opferwilligen Hin— 
gabe doch ein Mann der Gegenwart für uns, der eben darum auch in 
die Nachfolge feiner Xeidenswege uns hineinwerben darf. Lernen wir 
von ihm zu leiden — nicht in jchwächlicher Klage, fondern in feftlicher 
Freudigfeit. ch denke des teuren Mannes, der einjt ver Domgemeinde 
orte des Lebens geredet hat und der leidend Gehorfam üben und 
das Opfer der Entjagung mit gebrochenem Herzen hat bringen Iernen : 
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„Bas gewejen werde ftille, ftille, was dereinft wird fein — all’ mein 
Wunſch und all’ mein Wille gehn in Gottes Willen ein.” Das heißt 
ſprechen: „Sch bin bereit! Des Herrn Wille geſchehe!“ 
Wer diefem Ziele entgegeneilt, gleichviel ob im Heinen oder im großen, 
in heroiſcher Hingabe des Lebens, oder im ftillen und verborgenen 
Töten des alten Menjchen und feiner „Glieder, die auf Erden find” — 
der wird ein Märtyrer, ein Zeuge Chrifti. In der evangelifchen Kirche 
Frankreichs hat man einft in ſchwerer Verfolgungszeit die Ordination 
zum VBredigtamte als die „Weihe zum Martyrium”“, zum „Zeugnis“ 
für den Herrn, es ſei durch Leben oder durch Sterben, bezeichnet. Wie 
viele haben tatfählih ihr Drdinationsgelübde wie Paulus auf dem 
Blutgerüfte eingelöft. In anderem Sinne gilt das jedem Chriften. 
Wer zum Lauf um die himmlische Lebenskrone berufen, in die Nach: 
folge feines Heilands geworben wird, der wird zum Martyrium ge— 
weiht, — berufen, feinen Heren zu bezeugen durch Lieben oder durch) 
Leiden, durch Schweigen oder dur Reden, durch Leben oder durch 
Sterben. Laßt uns folde Weihe auf ung nehmen. Laßt uns unjerem 
Herrn, laßt in dem Ernft unſeres Wandels uns der Welt beweijen, 
daß dieſer Märtyrergeift nicht ausgeftorben ift, daß auch auf dieſem 
Wege des Martyriums der große Apoftel noch heute feine Nachfolger 
hat. Amen. 





Paulus, ver Mann des Gewiſſens. 





Apoftelgeihichte 24, 14— 10. 


Das behkenne ich aber dir, daß ich nach) diefem Wege, den fie eine 
Sekte heißen, diene alfo dem Gott meiner Däter, daß ich glaube allem, 
was gefchrieben ftehet, im Geſetze und in den Propheten, und habe die 
Koffnung zu Gott, auf welche auch fie felbft warten, nämlih, daß zus 
künftig fei die Auferftehung der Toten, beide der Gerechten und Un: 
gerechten. Dabei aber übe ich mich, zu haben ein umverleßt Gemiffen 
allenthalben, beide gegen Gott und die Menfchen. 


Auf dem Schlußwort unferes kurzen Tertes ruht unfere heutige 
Betradhtung aus. Paulus tritt uns entgegen als der Mann des 
Gemijjens. 


Es liegt gerade heute nahe, dieje Seite im Charakter des Apoftels 
herauszuheben. Bor acht Tagen feierten wir Keformationsfeft. 
Gejtern, am 10. November, war Luthers Geburtstag. Wir find ge- 
wohnt, die Reformation als eine Tat des Gewiſſens zu feiern und die 
großen Güter vom Recht und von der Freiheit des Gewiſſens als ein 
Erbe der Reformation zu preifen. In unferer Seele Elingt jenes 
Lutherwort von Worms nad, aus heißem Kampfe einft geboren: 
„Mein Gemiffen ift gefangen in Gottes Wort; widerrufen kann ich 
nichts und will ich nichts, dieweil wider das Gewiſſen zu handeln un= 
ficher und gefährlid if.” Wir gedenken jenes anderen Worts, mit 
dem er wider die Vertreter der Tradition fih in die unanfechtbare 
Burg des Gemiffens zurücdzog: „Wer beiden nicht helfen fan, der 
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helfe dem Gewiſſen und enthelfe dem Recht!” So liegt e3 denn nahe 
genug, an dem Apoftel, durch den Luther die Befreiung feines eigenen 
Gewiſſens gefunden hat, die Bedeutung des Gemifjens zu erweiſen. 

Es ift nicht leicht, über das Gemiffen und feine Macht zu reden. 
Denn Matthias Claudius das Gemiffen eine Sache nennt, über die 
jeder etwas wife, über die man aber durch das, was man darüber jagen 
könne, nicht Elüger werde, jo ift etwas Richtiges daran. Es gibt zu 
denfen, daß das Wort Gemiffen nur jehr jelten — im Munde des 
Paulus nur dreimal — in der Schrift vorkommt. Gegenüber der 
leichten Art, mit der man heute das Wort im Munde zu führen und 
bei großen und Kleinen Dingen fih ſchlankweg auf fein Gewiſſen zu 
berufen pflegt, weift das mindeftens darauf hin, daß es tieferen Nach- 
denfens über das Gemiffen, fein Recht und feine Bedeutung bedarf, 
als man gemeinhin annimmt. 

Berfuchen wir diefer Forderung heute zu genügen auf Grund des 
Wortes, das Paulus in jeiner Verteidigungsrede zu Cäfarea vor dem 
Lanppfleger Felix ausfpriht: Sch übe mih, zu haben ein 
unverlegt Gewiſſen, beides gegen Öott unddie 
Menſchen! 


Baulus, der Mann des unverlegten Gemiffens, 
jteht vor uns und will uns helfen, drei Fragen zu beantworten, 
1. warum ein unverlegtes Gewiſſen ein fo hohes Gut fei, 
2. wie man ein unverlegtes Gewiſſen erwerbe, 
3. worin die Übung beftehe, durch welche man das Gewiſſen un— 
verlegt bewahrt. 


I. Im allgemeinen wird unter uns feine Meinungsverfchieden- 
heit darüber fein, daß ein umverlegtes Gewifjen ein hohes Gut ei. 
Ein gutes Gewiſſen gilt überall als wertvoll. Wir laffen es nicht 
bloß für Kriegsleute gelten, was Luther in der Schrift: „Ob Kriegs: 
leute auch in feligem Stande jein können?“ — einft ſchrieb: „Wo gut 
Gewiſſen ift, da ift auch großer Mut und keckes Herz — wiederum ift 
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es unmöglich, daß nicht böfe Gewiſſen jollten feige und zag machen.” 
„Gewiſſenhaft“ handeln das heißt in Nedlichkeit und Treue handeln. 
„Gewiſſenlos“ fein bedeutet uns untreu, unredlich, unzuverläffig fein. 
Die äußerſte fittliche Verwahrlofung drüden wir mit der Frage aus: 
„Daft du denn gar fein Gemiffen?!” Und wieder gibt es Feine feftere 
Bürgſchaft für die fittliche Zuverläffigkeit und die Treue eines Men- 
hen, als wenn er unter der Zucht feines Gewiſſens fteht. 

Ein Teil der fittlihen Ausſtattung, die der Schöpfer der Menſch— 
heit mitgab, tft das Gewiffen. Wie einft Gott feinem Volfe mit un— 
verrücdbaren Zügen das Geſetz auf fteinerne Tafeln geſchrieben hat, 
jo hat er denfelben heiligen Gotteswillen auch in die Herzen der Heiden 
eingezeichnet, „jintemal”, wie Paulus Nömer 2 fehreibt, „ihr Ge- 
wiſſen fie bezeuget, dazu auch die Gedanken, die fich untereinander 
verklagen oder entfehuldigen”. Es gibt feinen machtvolleren Erweis 
dafür, daß e in fittliches Geſetz und ein Geſetzgeber über der Menſch— 
heit waltet, als die Tatjache, daß zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
das gleiche Zeugnis des Gewiſſens fich findet. 

Allerdings hat der Menſch eine furhtbare Macht über dies Ge- 
wiſſen. Gemiß, wir vernehmen im Gewiſſen die Stimme Gottes, die 
in der Menfchenbruft laut wird, und dennoch kann der Menſch fie zum 
Schweigen bringen. Er fann fein Gewiffen unterdrüden, verwirren 
und ihm an Stelle des göttlichen einen verkehrten und ungöttlichen 
Snhalt geben. Welches Gut des DVaterhaufes hätte der verlorene 
Sohn nicht ſchnöde verwüftet und verpraßt! Er kann auch fein Ge: 
wifjen los werden. Eins vermag Dennoch der Menſch nicht: er kann 
fein Gewiffen nicht vollfommen töten. Immer wieder erwacht es in 
Augenbliden tiefer Selbftbefinnung, in denen der innere Menfch zu 
ſich ſelbſt fommt, und fängt an zu fprechen. Immer wieder hebt es 
auch aus der ſchwerſten Verwirrung fein Haupt empor und läutet feine 
Sturmglode, wo der Menſch am wenigjten fie hören möchte. Gerade 
in folder Zeit erweift es ſich als das unbeftechliche, erbarmungslofe 
Tribunal, von dem die Vhilofophen veden, als das vernichtende Urteil, 


144 Paulus, der Mann des Gewiſſens. 


mit dem es den ſchuldigen Menjchen verfolgt und für feine Mißhand— 
lung fih an feinem Peiniger rät. Es gibt manches Gut, das man 
erſt Ihäten lernt, wenn man es nicht mehr befitt. Nach dem unerjeß- 
lihen Gut eines unverlegten Gewiſſens lernen die Menſchen erſt ihre 
Hände ausftreden, wenn fie in der Seele den Wehejchrei des verlegten 
Gemwiffens vernehmen. Es kommt dabei nicht darauf an, ob das Un— 
recht, das wider das Gewiſſen geſchah, vor Menſchen Klein oder groß 
geachtet wird. Ob eine Kindesfeele zum erjten Male das Furchtbare 
der Züge, die fie beflectt hat, empfindet, ob ein Süngling roh die 
Blume der Unſchuld zerbrah und mit Füßen trat, ob ein Mann feige 
nachgab, wo Pflicht und Ehre ihm jtandzuhalten gebot —: überall 
erhebt das Gewiſſen mit tiefem Ernſt feine richtende Stimme. Der 
Menſch des böjen Gemiffens ift ein elender, friedloſer, vernichteter 
Menſch. Was find die Höllenqualen, von denen die Schrift redet, 
wenn nicht die Qualen eines böfen Gemwifjens ohne Hoffnung der 
Heilung! Left, was Paulus Römer 7 — übrigens ohne das Wort 
zu nennen — von dem fehmerzlichen Zwiefpalt eines Menjchen jchreibt, 
der beftändig wider fein Gewiſſen handelt, und ihr ftimmt ihm zu, 
wenn er das Fazit zieht: „sch elender Menſch!“ Ja, ein unverlegtes 
Gewiſſen ift ein hohes Gut. 

Dennoch ift das nur eine einjeitige Betrachtung. Das Gewiſſen 
ift nicht nur eine jittliche Inſtanz; es ift mehr. Wer jchrieb Dies 
heilige Soll in das Menjchenherz? ine leife Stimme in uns, die 
uns ebenjo anerjchaffen tft, wie jenes Soll, gibt die Antwort auf diefe 
Frage, indem fie hinaufweift zu Gott. Es gibt in jeder Menjchenfeele 
eine doppelte Mitgift, ein fittliches und ein religiöſes Exbteil aus 
dem DBaterhaufe. Das Gewiſſen ift das „heilige Band“ zwifchen 
beiden. Wer das Gewiſſen verlegt, hat fich nicht nur mit fich ſelbſt 
in Zwiefpalt geſetzt — darüber käme der Menjch wohl hinweg — er 
hat auch die Heiligkeit des allmächtigen und die Allmacht des heiligen 
Gottes wider fih. Darin erjt liegt der unheilbare Stachel eines böjen 
Gewiſſens. 
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Zwar haben die Menjchen getrennt, was Gott vereinte, und 
haben gemeint, das Gewiſſen habe mit der Religion nichts zu tun und 
darum auch die Religion nichts mit dem Gemiffen. In Wahrheit ift 
es jo: es gibt fein Gewiſſen ohne Religion. Ein Menſch des Ge— 
wiſſens ift immer ein Menſch, der nicht ferne ift von Gott. Wenn 
unter den jonderbaren Verzerrungen einer in Gleichgültigfeit und 
Glaubensloſigkeit verfinfenden Zeit auch bei edeln Menfchen von dem 
Zufammenbruch ihrer religiöfen Überzeugungen und ihres fittlichen 
Ernftes nur noch „wie eine einfame Säule das Gemiffen übrig ges 
blieben ift“, jo ift, um mit dem katholiſchen Biſchof Sailer zu reden, 
eben diejes Gewiſſen der Zeuge dafür, daß der Gott, „von dem fie 
abgefallen find, noch nicht von ihnen abfällt”, daß Er, den fie leugnen, | 
fie nicht verleugnet. 

Aber ebenfo gilt auch: Feine Religion ohne den Ernſt des Ge: 
wijjens. „Das Geheimnis des Glaubens“, hat Paulus an Timotheus 
gejchrieben (1. 3,9), „wird nur bewahrt in dem Gefäße eines reinen 
Gewiſſens“. Wer fein Gewiſſen einmal preisgegeben hat, der darf 
fih nit wundern, wenn auch fein Glaube hinterdrein ftürzt. Wo 
der ſittliche Ernſt fehlt, die Sünde zu ftrafen, das Gemeine gemein zu 
nennen, um die Heiligung auch des inneren Menfchen zu ringen — 
mie fann man da noch ein Verhältnis zu dem heiligen Gott in Anz 
ſpruch nehmen, oder des Heilands fich tröften, der als das perfonifizierte 
Gewiſſen der Menfchheit das heilige Soll göttlihen Willens ihr vor— 
gelebt hat? 

D ihr Chriften, ob nicht eben dies, unfer Mangel an Gewiſſens— 
ernft, unfere fiitlichen Verfehlungen, die Macht, welche Lüge, Chr: 
jucht, Geldgier, Wolluft über uns ausüben — ob nicht die entjeb- 
lihen Verlegungen, die wir unabläffig dem eigenen wie dem öffent- 
lichen Gewiſſen unter uns zufügen, der eigentliche Grumd find, warıım 
auch die Kraft unferes Glaubens jo ſchwach und armjelig geworden 
iſt!? Es gibt fein wahrhaft enges Verhältnis zu dem lebendigen Gott, 
Solange das verlegte Gewiſſen nicht geheilt, wie Paulus (1. Tim. 4, 2) 
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es ausdrüdt, das Brandmal im Gewiſſen nicht befeitigt ift. In dem 
Gedanken: „Los vom böſen Gewiſſen“ faßt der Hebräerbrief (10, 22) 
das ganze Geheimnis der Erlöfung zufammen. 

Sch denke, wir verftehen, warum es ein hohes, ja ein unermeß— 
liches Gut ift, ein unverlegtes Gewiſſen zu haben. 

II. Aber, teure Freunde, eine weitere Frage erhebt fich: Sit es 
nur unfere Übung und Vorfiht im Wandel, die unſer Gewiſſen un: 
befledt erhält? Haft vu dein Gemiffen unverfehrt bewahrt? Gibt 
e3 auch nur einen Menſchen auf Erden, der in Wahrheit ein völlig 
unverlegtes Gewiffen in ſich trägt? Der haben wir nicht vielmehr 
ausnahmslos an jener Mißhandlung des Gemiffens, von der ich ſprach, 
unferen Anteil? Wir haben alle gefündigt, ob wohl das Gewiſſen 
uns warnte, nicht einmal, fondern Hundertmal. Wir alle ftehen 
unter dem Banne des verlegten und darum richtenden Gemiffens. 
Bisweilen erhebt es in ftillen Stunden feine Stimme fo laut und 
hält uns unfere Verfäumnis vor, daß wir uns förmlich fürchten, mit 
ihm allein zu fein. Bisweilen macht es fich geltend wie ein verborgener 
fchleichender Schmerz, und geht als ein Gefühl des Unfriedens und 
der Disharmonie una nad, das wir uns ſelbſt faumt recht erklären 
können, das aber feine wirkliche Lebensfreude in uns aufkommen läßt. 
Unverlegt ift es nirgends. 

Zwar wollen wir uns hüten zu übertreiben. Den Menſchen 
gegenüber fann einer wohl ein gutes Gemiffen haben. So hat Paulus, 
wo er von der Haushaltertreue ſpricht, mit der er die Geheimniſſe 
Gottes verwalte, an die Korinther (1. Brief Kap. 4) gejchrieben: „Mir 
iſt es ein Geringes, daß ich von euch gerichtet werde oder von einem 
menschlichen Tage!” So hat Zuther gepredigt: „Solhen Ruhm und 
Troß fol ein jeglicher Chrift haben, daß er fo lebe gegen jedermann, 
daß niemand eine Klage auf ihn bringen möge, damit er fein Gewifjen 
möge erjchreden oder verzagt machen, fondern daß er fi) fo gehalten, 
daß eitel Beſſerung daraus entjtanden fei. Das heißt ein gut Ge: 
wilfen vor den Leuten.” So können auch wir den Menjchen gegen: 
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über wohl auf unfer gutes Gemiffen uns berufen. Ad, wer ſich ſelbſt 
kennt, alle verſäumte Liebe, alle Verfehlungen im Amt und Beruf, 
der wird auch vor Menſchen nicht ſo leichthin dem Apoſtel es nach— 
ſprechen: „Ich bin mir wohl nichts bewußt!“ 

Man kann aber noch mehr ſagen. Auch Gott gegenüber kann 
einer von einem guten Gewiſſen reden. So hat der Apoſtel mit aller 
Wahrheit an den Timotheus (1, 3) ſchreiben können: „Ich danke Gott, 
dem ich diene von meinen Voreltern her in reinem Gemiffen“, und 
vor den Philippern (3, 6) befennen, daß er ein Phariſäer nad) dem 
Geſetz, ein Verfolger der Gemeinde nad) feinem Eifer, „nach der Ge— 
rechtigkeit im Geſetz aber unfträflich” geweſen jei. — 

Aber gerade was ihm damals in feiner vermeintlichen Unfträf- 
lichkeit als gutes Gewiſſen erfhien, hat fi ihm ja um fo mehr als 
ſchmerzliche Täuſchung erwiejen, je jorgfältiger er e3 zu bewahren be= 
müht war. Mit diefem jeheinbar unverlegten Gemiffen hat er ja alle 
die Erfahrungen gemacht, von denen er Römer 7 berichtet, und die noch 
heute gerade ernjte, namentlich jugendlihe Gemüter am ſich wieder: 
holen. Er hat in fich jenes furchtbare Geſetz entdedt: „Das Gute, 
das ich will, das tue ich nicht; das Böfe, das ich nicht will, das tue 
ih!” Immer ſchmerzlicher hat fih ihm aufgedrängt: Ich bin ein 
zweifeeliger Menſch — hier der Menjc des Gewiſſens, aber ohn- 
mächtig, Eraftlos, wund; dort der Menfch der Sünde, das alte Ich, 
fleifehlich, unter die Sünde verkauft. Wer löſt diefen Zwiejpalt, wer 
heilt da3 Gewiſſen, wer macht es im wahren Sinne gut und unver: 
ſehrt? Ihr Eennt den Schluß des Kapitels: „Jh Dante Gott 
durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn!” Das ift Die 
wunderbare Doppelerfahrung, die Paulus bei Damaskus gemacht hat. 
Mit feinem vermeintlich unverfehrten Gemiffen wurde er ein Streiter 
wider den Herm, ein Verfolger Gottes, ein Sünder, der num erft er: 
fennt, wie groß fein Elend fei. Aber feit er in Chriſto feinen Heiland 
und die heilende Gnade feines Gottes gefunden hat, weiß er aud) dieſe 
Sünde vergeben, mit eingejchloffen in das ewige Erbarmen, das über 
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Ahnen und BVerftehen mit ihm gehandelt hat. Er weiß fih „ge— 
heilt vom böfen Gewiſſen“. Da fehet die tiefite Heilung, 
die der Heiland am inwendigen Menſchen vollbringt! 

D, fie find in ung vorhanden, die brennenden Narben der alten 
Schuld; fie ftehen im Lebensbuch, dieſe unvergefjenen und nicht mehr 
wieder gut zu machenden Schuldpoften. Sie quälen uns in ftillen 
Stunden, jene Verfäumniffe der Jugend wie des Alters, die verfehlten 
Wege, die vergeblichen Anläufe, die innere Unkräftigkeit —: und Er 
vet feine Hand aus und verfiegelt eg mit Wort und Saframent: 
Deine Sünden find dir vergeben! Du freilich follit die Erinnerung 
daran behalten, und Dir mögen die Narben bleiben, damit du demütig 
bleibft. Aber bei ihm ift die Schuld getilgt und vergejien, das Ge— 
wiſſen geftillt, und feine Unruhe verwandelt in Friede und Dank. 
Das iſt die tiefjte Erlöfung, wenn das Gewiſſen erlöft ijt von dem 
Bann, der auf ihm ruhte. So erſt wird möglich, wovon Paulus hier 
vor Felix vedet: „Sch übe mich, ein unverlegt Gewiſſen zu haben, 
beide gegen Gott und die Menſchen.“ 

III. Wir fragen, worin befteht diefe Übung, durch die ein erlöfter 
Chrift fein Gewiſſen unverlegt bewahrt? 

Denn, teure Freunde, auch der erlöfte Chrift, der der Vergebung 
jeiner Sünde in Chrifto gewiß ift, ift noch fein Heiliger. Gr trägt 
noch ein gutes Stüd feines alten Menjchen ungetötet in fi. Gerade 
kraftvolle Naturen haben auch Fraftvolle Verjuchungen, bei denen es 
ohne täglihe Befledung und Fall nicht abgeht. Aber als dauernde 
Aufgabe ſoll dem Chriften bleiben: „Sch übe mich” — wörtlich: Ich 
„bearbeite” mit unabläffigen Fleiß mich jelbft, ein „unverlegtes Ge— 
wifjen allenthalben zu bewahren!“ 

Gewiß tft das Feine leichte Sache. Das erlöfte Gewiſſen felbft 
macht fie ſchwer, denn es iſt unendlich viel zarter als das Gewiſſen 
des natürlichen Menfchen. Auch die Eleine Trübung läßt es nicht un- 
gerügt. Auch das zieht es vor feinen Richterſtuhl und macht es ſchwer, 
woraus wir una, wie wir zu jagen pflegen, bis dahin gar „kein Gemiffen 
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gemacht“ haben. Es ftraft alle die Kleinen LZieblofigfeiten, die Eleinen 
Heftigfeiten, die Heinen Unlauterkeiten, die Heine Untreue, die unfer 
inneres und äußeres Leben ausfüllten und die wir bis dahin uns felbft 
zu vergeben pflegten oder gar nicht anrechneten. Ya, diejes erlöfte 
Gewifjen kann ſehr ängjtlich werden. Es kann aus Sorge vor Be: 
fleckung und Verlegung auch das an fih Unſchuldige fi zur Sünde 
machen und engherzig irren. Zu folder Entwidelung war es z.B. in 
Korinth gekommen, wo die Frage über die Teilnahme der Chriftei 
an den Opfermahlgeiten und an den Genuß des Opferfleifches die Ge— 
wiſſen ängitigte (1. Kor. 8). Ahnliches hat zu allen Zeiten fich wieder: 
holt. Namentlich in Zeiten der Erweckung fpielt regelmäßig auch das 
enge und irrende Gewiſſen jeine Rolle. Aber auch dann, wenn e3 
dem Gewiſſen wirklich an der rechten Erkenntnis fehlt, und es zur 
Freiheit ſich erft emporringen muß, bleibt die Aufgabe, es unverlebt zu 
bewahren. Für den einzelnen, alſo auch für dich gibt e feine höhere 
Inſtanz als das in Gott gebundene Gewifjen, auch dann, wenn das 
Gemiffen in feiner Entſcheidung felbft irren follte. Es tft der lebte 
Richter in dir, dem du zu gehorchen haft, ein Richter, vor dem Paulus 
eine ſolche Achtung hat, daß er in jener Stelle den Korinthern aus— 
ſpricht: Lieber will ich Fein Fleiſch eſſen als das Gewiſſen 
eines Bruders ärgern, der es für Sünde hält, Götzenopfer— 
fleiſch zu genießen. So ernſt iſt die Aufgabe, dich zu üben, um dein 
Gewiſſen unverletzt zu bewahren! 

Wir betreten damit ein perſönliches Gebiet, das bei jedem ver— 
ſchieden iſt und für das wir auch aus den Briefen Paulus nur gelegent⸗ 
liche Andeutungen empfangen. Aber wir empfangen ſie doch. „Man 
fordert nicht mehr von den Haushaltern“, ſchreibt der Apoſtel an die 
Korinther (4, 1), „denn daß ſie treu erfunden werden.“ Dieſe Treue 
im kleinen, die auch das Geringſte unter die Prüfung vor Gottes An— 
geſicht ſtellt, dieſer Ernſt, der jede Untreue, jede bewußte Sünde, 
die zwiſchen die Seele und ihren Gott ſich drängt, wieder tilgt durch 
Buße und Vergebung — ſie ſind das Zeichen für jene Bearbeitung des 
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Gewifjens, von der Paulus ſpricht. Welche zarte Scheu, das Gewiſſen 
zu beflecken, fpriht aus dem Wort, das das Chriftenleben mit dem 
Lauf in der Rennbahn vergleicht: „Ein jeglicher, der da kämpfet, ent— 
hält fich alles Dinges“ (1. Kor. 9, 24), das ihn am Laufe hindern 
könnte. Und wieder welche ſorgſame Prüfung ftellt der Apoftel an, 
ob er fein Tun auch vor feinem Gewiffen verantworten könne: „Sch 
habe es zwar alles Macht, aber e3 frommt nicht alles; ich habe e3 alles 
Macht, aber es beffert nicht alles. Niemand fuche, was fein tft, jondern 
ein jeglicher, was des andern ift“. (1. Kor. 10, 23.) Er weiß, 
was Luther einmal jagt: „In der ganzen Welt gibt es nichts Zarteres, 
als das Gewiſſen, mit einen Keinen Splitter fann man es irre maden, 
daß niemand weiß, wie ihm gefchieht.” So ſtelle dich unter die Zucht 
deines Gemiffens. Spiele nicht mit dem, wovor es di) warnt. Nimm 
e3 jtreng mit den Eleinen Sünden, die es verlegen. Wie der Schiffer 
in dunkler Nacht auf die Abweichungen der Magnetnadel, jo achte auf 
die leifen Regungen, in denen das Gemwifjen die drohende Gefahr an: 
kündigt. Je mehr du es tuft, um fo deutlicher wird feine Stimme, 
um fo eifriger tut es feinen Dienft. Das alles gehört zu diefer Übung, 
das Gewiſſen unverlegt zu bewahren. 

Allenthalben, jagt Paulus, übe ih mid. Wir alle haben 
fejte Bunfte, wo wir nicht leicht unfer Gewiſſen verlegen, 3. B. in der 
DBerufstreue, in dem Halten und Bewahren unferes Eides, unjerer 
perjönlichen Ehre. Aber wieviel fehlt, daß der ganze Menſch unter 
der Aufficht eines von Gottes Geift gejhärften Gewiffens ftände! Es 
gibt ganze Gebiete in dir, die du mehr oder weniger von diefer Zucht 
ausnimmſt — als ob bloß das innere Leben unter dem Gewiffen 
jtünde, nicht aber das Leben des Gefchäfts, nicht deine Gefelligkeit 
oder dein öffentliches Handeln, oder umgekehrt wohl das Leben des 
Berufs, nicht aber das verborgene Leben der Seele, dieje vegellofe 
Phantafie oder dieje verftectten Beweggründe! Wie oft fondern jugend» 
liche Geifter ganze Gebiete, ganze Kreisausfchnitte des Lebens aus, die 
fie von vornherein dem Ernſt eines geſchärften Gemifjens entziehen, 
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3. B. die Sünden wider das fechite Gebot, oder die wunderlichen Er- 
zeugniſſe eines verwirrten Ehrenkoder. Paulus fordert, daß das von 
Gottes Geift geſchärfte Gewiſſen alle 3 beherrfche, alles regiere, auch 
auf die Gefahr Hin, mit lieb gewordenen Anſchauungen, mit der Moral 
der Alters- oder Standesgenoffen brechen zu müffen oder die Orte zu 
fliehen, an denen das Gemiffen der Verlegung und dem inneren Kon- 
flifte nicht entgehen Kann. 

Vor Gott und vor den Menjhen will Paulus fi üben. 
Auf das Gemifjen geftellt, Hat Luther einer Welt getroßt, und To macht 
ein gutes Gemiffen auch fröhlich und getroft gegenüber den Menſchen. 
Aber vor den Menſchen mag feiner ein gutes Gemifjen haben ohne 
daß mit dem Gegenſatz gegen fie, in den der Ernſt des Gemifjens uns 
treibt, fich zugleich die Übung der Liebe verbindet, die ſich hütet, dem 
Bruder ein Ärgernis zu geben. Auch die heilige Scheu, durch die 
eigene Freiheit andere zu gefährden, das Bewußtfein, für andere ver: 
antwortlich zu jein, ift eine Sache des geübten Gewiſſens. Stehſt du 
in diefer Übung? — 

Es wäre verkehrt, wollten wir dabei nicht die Hilfsmittel ge— 
brauchen, die uns für diefe Übung gegeben find. Jedes Gemiljen 
erlahmt, wird ſchwach, ftumpf. Aber immer aufs neue wird es ge— 
ſchärft und genährt durch den Umgang mit der Schrift. Sie ift nad) 
Pauli Worte an den Timotheus nütze zur Lehre, Strafe, Befjerung, 
Erziehung in der Gerechtigkeit. Vielleicht gibt es feinen Segen des 
Bibelgebrauchs, der fehneller uns zum Bewußtſein fommt als diejer: 
— fie [härft das Gemiffen. Daraufhin lies deine Bibel. 
Danach fuche die Abjchnitte der Bücher dir aus, die du lieſeſt. Tue 
es treulih! — Neben dem Umgang mit der Schrift aber nimm das 
Gebet zu Hilfe und den Gottesdienft und das Saframent. Das hebt 
aus den unbeiligen Zufammenhängen der Welt heraus und verjegt 
uns in die heilige Welt Gottes und feiner Erlöfung. Was wir aus 
alledem an Erbauung und Erquickung uns mitnehmen — es ift nur 
echt, wenn e3 zugleich auch das Gewiſſen berührt. — 
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Bor allem aber dringe in die Gemeinfhaft und Nachfolge des 
Heilandes hinein, der dein Gewiſſen frei gemacht hat und der felbit 
das Gewiffen der Menfchheit ift. Je mehr mit Chrifto verbunden, je 
treuer in feinen Fußtapfen, defto zarter wird das Gewiſſen; und 
wiederum in heiligen Wechfelwirkung: je zarter und feiner daS Ges 
wiffen wird, defto mehr zieht es dich von felbft in feine Nachfolge. 

Dieje Gemeinſchaft aber fuche noch aus einem anderen Grunde 
— übe dich, wie du magft, dein Gewiffen zu bewahren: immer wieder 
wirft du doch mit Paulus befennen müffen: „Ich bin mir wohl nichts 
beröußt, aber darin bin ih nit gerehtfertigt.“ Wir 
brauchen ver Gnade bis ans Ende. Worauf wir jterben können, das tft 
nicht unfer gutes Gemwilfen: — „ich bin mir nichts bewußt!“ — fon: 
dern die Gnade, die zu uns fich herabneigt und auch die verborgene 
Sünde dedt. Paulus ift nur deshalb der Apoftel des Gewiſſens, weil 
er der Apoſtel der Gnade tft. Auf diefem Wege wollen wir ihm nach— 
folgen. Mit mächtigen Worten haben unfere großen Philofophen uns 
von Gewiffen und Pflicht gepredigt, und aus träger Ruhe die Menjchen 
damit aufgejchredt. Eins haben fie dabei vergeffen, -— woher die 
Kraft ftammt, die Pflicht zu tun, die das erleuchtete und zarte Ge— 
wifjen von ung fordert. Nur die Mahtder Gnade kann das 
Gewifjenzartundden Villen zur Pflicht ftark machen! 
Wir verfehweigen auch nicht: nicht felten ift die Predigt der Gnade in 
einer Form verfündigt worden, daß der Ernſt des Gewilfens darüber 
vergeffen wurde, der allein die Gnade bewahrt und das Leben heiligt. 
Paulus hat beides. ALS der Apoftel der Reformation bleibt er uns 
der Apoftel, der das Evangelium von der freien Gnade uns verkündet, 
die Sünden vergibt, aber auch einer Gnade, deren heiligende und be- 
freiende Kraft nur bewahrt wird in reinem Gewiffen. Amen. 


Paulus als Zeuge ver Wahrheit, 
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Nach etlichen Tagen aber kam Selig mit feinem Weibe Drufilla, die 
eine Jüdin war, und forderte Paulus, und hörte ihn von dem Glauben 
an Chriftum. Da aber Paulus redete von der Gerechtigkeit und von der 
Keuſchheit und von dem zukünftigen Gerichte, erfchrak Selir, und ant- 
wortete: Gehe hin auf dies Mal; wenn ich gelegene Seit habe, will ich 
dich her Lafjen rufen. Er hoffte aber daneben, daß ihm von Paulus 
Tollte Geld gegeben werden, daß er ihn losgäbe; darum er ihn au oft 
fordern ließ, und befprach fich mit ihm. Da aber zwei Jahre um waren, 
kam Portius Seftus an Selir’ Statt. Selig aber mollte den. Juden eine 
Gunſt erzeigen, und ließ Paulus hinter fih gefangen. 


Wieder eine Szene voll padender Kraft, die Lufas uns bewahrt 
Hat! Paulus vor dem römischen Zandpfleger Felir, der gebundene 
Apojtel des gefreuzigten Nazareners vor dem tyrannifchen und frupel- 
loſen Vertreter der weltlihen Macht! Aber während feheinbar in 
dem ungleihen Kampfe der Apoftel unterliegt — er bleibt zwei Jahre 
lang in Ketten, ohne Gerechtigkeit zu finden —, geftaltet fi) dem 
tieferen Sinnen diefes erfte Zufammentreffen mit dem römiſchen Pro— 
kurator zu einem unvergleichlihen Triumphe der fittlichen Perfönlichkeit 
des Apojtels, ja zu einem Siege der Wahrheit jelbit. Als Zeugeder 
Wahrheit und ihrer prophetifchen Kraft tritt der Apoftel uns ent- 
gegen. Auf der einen Seite die Hoheit, mit der die Wahrheit eine 
Menjchenfeele erfüllen kann, auf der andern die Armjeligkeit und das 
Elend eines Menſchen, der unfähig ift, fi) der Macht der Wahrheit zu 
entziehen, und doch zu ſchwach, ihr zu gehorehen — beides drängt mit 
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zwingender Gewalt fih uns auf. Auch das jämmerlihe Bild des 
Landpflegers muß dazu beitragen, die Größe des Apoftels heller er— 
jtrahlen zu laffen. 

Das ift der Gefichtspunft, unter dem wir unfer Tertwort be— 
traten. Es predigt uns ein zweifahes —: Die Macht der 
Wahrheit über die Menfhenfeele und die Macht des 
Menfhen wider die Wahrheit. Es ftellt ung in der Ge: 
italt des Paulus Die Hoheit vor Augen, mit der die Macht der 
Wahrheit einen Menfhen erfüllen fann, in der Ge 
ftalt des Zandpflegers, woran aud die Macht der Wahr- 
heit jheitern muß. 


1. Schiden wir das Gefhichtliche voran, das zum Verftändnis des 
Bildes unerläßlich ift. Paulus ift in Cäſarea. Mit Mühe hat ihn 
auf dent Tempelplage in Jeruſalem dev römische Hauptmann aus den 
Händen des Volkes, das feinen Tod fordert, befreit, und auf Befehl 
des Chiltarchen Claudius Lyſias in die Hände des Felir überliefert. 
Troß der Nedekünfte des Tertullus, den die anflagende Phariſäer— 
partei fi als Anwalt von Jeruſalem mitgebracht hat, ijt die erſte 
Gerihtsverhandlung für Paulus nicht ungünftig verlaufen. Der Pro— 
kurator Felix, ein Freigelaffener des Kaifers Claudius und Günftling, 
des Hofes, ein Mann, der nach der Charakteriftif des ernften Tacitus 
„in aller Graufamfeit und Lüfternheit Eönigliches Recht mit ſklaviſchem 
Sinne handhabte und alle Schandtaten ungeftraft vollziehen zu können 
glaubte“, fcheint doch dem Apoftel nicht übel zu wollen, und hält ihn. 
in milder Haft, die den Verkehr mit den Chriften nicht hindert. Ge— 
fchieht es, wie Lukas andeutet, in dem Wunſche, von Paulus Geld zu. 
erprefien oder etwa der Neugier feines Weibes Drufilla zuliebe, einer 
jüdischen Prinzeffin, die ihrem Gemahl entlaufen war, um den ehe: 
maligen Sklaven zu heiraten — jedenfalls find e3 wenig rühmliche 
Beweggründe, aus denen Felix ven gefangenen Apoftel zu neuer Unter: 
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redung befiehlt. So bricht die Stunde an, von der äußerlich des 
Paulus Schickſal abhängt, während fie innerlich entſcheidend in das 
Schickſal des Felir eingreifen wird. Zu allen Zeiten wiederholen fich 
in der Gefchichte des Reiches Gottes die großen Augenblide, von deren 
Entjheidung Segen oder Fluch, vielleicht ein ewiges Heil für die Bes 
teiligten abhängt. Unwillkürlich tritt ung die Stunde vor Augen, 
in der Chriftus vor Pilatus ftand. Oder um Gleichartigeres zu nennen: 
So jtand Nathan vor David, Johannes vor Herodes, Ambroſius vor 
dem Kaifer Theodofius, Luther vor Karl V., John Knor,. der Refor— 
mator Schottlands, vor Maria Stunt. 

Was wird Baulus tun? 

Ganz furz nur berichtet Lukas: „Gelir hörte ihn von dem 
Ölauben an Ehriftum!” Offenbar handelt es fich im Augen- 
blick nicht um ein gerichtliches Verhör, das etwa Die ftaatlihe Un— 
gefährlichkeit der hriftlichen Lehre fefttellen fol. Für Paulus wenig- 
jtens kommt das nicht in Betracht. Für ihn ift der Glaube an Chriſtum 
unter allen Umftänden in erfier Linie Wahrheit zur Seligfeit und Weg 
zun Heil. So, nit anders, hat er ihn auch hier zu verfündigen. Der 
Gefangene tritt vor feinen Richter mit dem Bewußtfein, daß er nicht 
nur etwas von Felix zu fordern habe, nämlic Gerechtigkeit umd 
Freiheit, fondern daß er ihm etwas zu bringen berufen jei, nämlich 
den Glauben an den, der auch ihn retten und felig machen fan. So 
ſehr tritt bei ihm das Intereſſe für feine Perſon hinter dem an feiner 
Aufgabe zurüd, daß ihm der Gedanfe an feine Befreiung vor dem 
der Verkündigung des Evangeliums geradezu verſchwindet. Selbſt die 
Ketten, die er trägt, müfjen mithelfen, feine Predigt eindrucspoller 
zu machen. Gr empfindet auch hier, was er fpäter in ähnlicher Lage 
von Rom aus an die Philipper ſchrieb: „Das, wie es um mich fteht” 
— nämlich feine Bande — „ist nur mehr zur Förderung des Evans 
geliums geraten.” 

Shriften! drängt ſich nit vor diefer Unerſchütterlichkeit des 
Glaubens, diefem heiligen Drange von ihm zu zeugen uns die Bitte 
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auf die Lippen: „Wach auf, du Geift der erſten Zeugen!?“ Was iſt 
heute aus dem geworden, was wir unferen Glauben nennen? Ein 
„Standpunkt“, auf dem ihr fteht, eine Überlieferung, die ihr feithaltet, 
ich weiß nicht aus wie verfchiedenen Gründen, eine Meinung, für die 
ihr neben andern wenigftens Gleichberechtigung in Anſpruch nehmt! 
Für einen „Standpunkt“ aber wird man fein Märtyrer. Für eine 
„Meinung“ nimmt man Feindfchaft und Spott nicht auf fich, gejchweige 
daß man Ketten trägt. Eine Meinung ändert man oder jtellt fie zus 
rück, wenn ihr Bekenntnis etwas koſtet. Ein Zeuge wird nur der, 
dem dieſe „Meinung“ zur Wahrheit feines Lebens geworden ift, und 
zwar zur Wahrheit zur Seligfeit, die ihm nicht Ruhe läßt, bis er fie 
der Welt verfündigt, wie Paulus fchreibt: „Wehe mir, wenn ich nicht 
predigte!” Dieſer Zeugengeift tut uns mattherzigen und lahmen 
Chrijten von heute not, jener heilige Trieb: „Wir können es ja nicht 
lafjen, daß wir nicht reden jollten, was wir gejehen und gehört haben“ 
— jene Weitherzigkeit: „Daß nur Chriftus gepredigt werde, auf aller- 
lei Weife!” Der gefangene Paulus mit feinem Zeugnis von Chrifto 
legt heute die Bitte um feine Wiederkehr uns auf die Lippen: 


Laß die Wahrheit uns bekennen, die.uns froh und frei gemacht! 
Gib, dag wir’s nicht laffen können, habe Du die Übermadt! 


Mit der Kühnheit und Gewißheit feines Zeugniffes aber verbindet 
fi) bei dem Apoftel zugleich ein zweiter Zug — der der feelforgerifchen 
Liebe. Paulus redet von Chriſto. Sicherlich nicht mit jenen trogigen 
Fanatismus, der feine Genugtuung darin findet, einem Tyrannen die 
Wahrheit ins Geficht zu jagen. Cr vedet in Kraft der Liebe, mit der 
er zwei Jahre jpäter dem Könige Agrippa zurief: „Sch wünjchte vor 
Gott, daß alle, die mich heute hören, ſolche würden, wie ich bin, aus— 
genommen diefe Bande!” Auch dieſen verworfenen Römer, dieje ent- 
artete Tochter Israels hält er für wert, von einem Heilande zu hören, 
der die Verlorenen jucht. Er weiß, daß nie der Troß, auch nicht der 
des Glaubens, fondern nur die Liebe überwindet. Auch für einen Felix 
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ift der Heiland geboren, auch für ihn ift er gefreuzigt und auferftanden. 
Darf der Knecht verfagen, was fein Herr erworben hat? Es gibt 
weltfluge Leute, die längft aufgehört haben, noch an die Macht der 
Wahrheit und der Liebe zu glauben, und ftatt ihrer mit dem Gedanken: 
des Hafjes und der Lüge rechnen, — fie mögen das Verfahren des 
Apoftels als eine Naivetät belächeln. Uns wäre Paulus nicht wirklich 
der Zeuge des Herrn, der gefommen ift, das Verlorene zu ſuchen und. 
jelig zu machen, wenn ihm dieje feelenfuchende und jeelenwerbende- 
Liebe fehlte. D, wenn bei uns die Verteidigung des Glaubens wirkungs- 
108 und die Mahnung zum Glauben ohne Echo bleibt, wie oft ift der 
Grund dafür nur der, daß es dem Verteidiger oder dem Mahner an 
dieſem Herzton der Liebe fehlt. Du willft mit deinem Sohne, deinem: 
Gatten, deinem Freunde von dem reden, was das Geheimnis deines Frie- 
dens ausmacht. Du trägft an der Tatjache, daß in Sachen des Glaubens: 
ein Riß durch dein Haus geht. Rede nie von den Dingen des Heils, 
als bis du gewiß geworden bift, betend gewiß geworden, daß du den, 
- zu dem dur jprichit, Lieb haft und in Heiliger Ziebe feine Seele in Die 
Herrlichkeit des Glaubens, der dir Licht und Liebe gibt, hineinwerben 
möchteit. Das hat ein Zinzendorf als das Geheimnis feiner jeeljorges: 
riſchen Kraft bezeichnet, mit der er Unzähligen den Anftoß zu einer 
ewigen Bewegung gegeben hat. Das meinte ein Wesley, wenn er 
die Welt als feine Barochie bezeichnete. Das ſei auch die Kraft deines 
Wirkens im Reiche des Herrn! 

Mit diefer Liebe aber — das ift ein dritter Punkt — ift bei 
dem Apoftel der tiefte fittliche Ernft verbunden. Und er erft gibt der 
Szene im vollen Maße ihre Spannende Kraft. Bergegenwärtigen wir 
uns: feinen Augenblick ift der Apoftel im Zweifel, daß an dem Winfe 
diejes tyrannifchen Römers fein Leben, mindeſtens feine Freiheit, fein 
ferneves Wirken hängt. Wenn irgendwann, jo galt es jebt für ihn die 
Worte klug zu wählen, den Nichter zu gewinnen, mit verbindlicher 
Wendung fih den Weg zu weiterer Gunft und zur Freiheit zu bahnen. 
Und Paulus? — Zu dem beftechlichen Felie redet er von der Ge = 
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rechtigkeit. Der ehebrecherifchen Drufilla hält er die Keuſch— 
heit vor. Beide mahnt er an ein künftiges Gericht, in dem fie 
Rechenſchaft ablegen müſſen von dem, was fie getan haben. 

Mie denn? Tritt hier doch der eigenfinnige Fanatiker uns ent 
gegen, dem es eine Befriedigung gewährt, gewaltfam die Rache des 
Zandpflegers und feines herabgefommenen Weibes herauszufordern, 
die er beide innerlich verachtet? Wahrlich nein! Erſcheint je der 
Apoftel in prophetifcher Größe, fo in diefem Augenblid! Hier ift 
der Tatbemweis zu dem, was er den Galatern (1, 10) gejchrieben hat: 
„Predige ih Menſchen oder Gott zum Dienft? — wenn ih den 
Menſchen noch gefällig wäre, jo wäre ich Chrifti Knecht nicht!” Ders 
ſelbe Mann, der mit einer wunderbaren Zartheit der Liebe wünſchen 
kann (Röm. 9, 3), für „jeine Brüder, die feine Gefreundten find nad 
dem Fleisch, verbannet zu fein“, feine eigene Seligfeit zu opfern, kann 
nicht — die Wahrheit verfhmweigen, um Menſchen zu jchonen. 
Nur eine Pforte führt in das Heiligtum des Evangeliums, die der 
Buße. Wehe mir, wenn ich ihren Ernſt verkürzen, ihren Eingang ver- 
breitern, ein Heil ohne Umkehr, ohne fittlihe Erneuerung predigen 
wollte! Der Ernft diefer Buße ift der gleiche, ob es um Könige fi) 
handelt oder Tagelöhner, um die Brinzeffin oder die geringjte im Bol. 
Dieje Buße aber beginnt nicht mit einer allgemeinen Anerkennung der 
Schwachheit oder der Simdhaftigfeit, unter der alle leiden, und über 
die eben deshalb feiner befondere Schmerzen empfindet. Sondern fie 
beginnt für jeden an der Stelle, an der feine Lieblingsjünde fißt, wo 
er perjönlich getroffen wird, wo der Ernſt der Umkehr ihm ins eigene 
Fleiſch ſchneidet, da aljo, wo fie ihm am weheften tut. Hier gilt es, 
furchtlos das Meſſer anjegen, und foftete e$ das eigene Zeben. Darum 
läßt Paulus in die Seele des Felix und feines Weibes das feharfe 
Licht der Gerechtigkeit und der Keuſchheit leuchten und 
zeigt ihnen die ganze Schändlichkeit und Größe ihres Verderbens in 
den Ernft des göttlichen Gerichts. 

Üenn aber Paulus mit diefer Verkündigung auch in unfere 
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Mitte tritt, findet heute fein Wort eine beffere Aufnahme als einft vor 
dem Landpfleger? Zwar wider die Predigt von der Gerechti gkeit 
haben wir nichts einzuwenden. Hierin hat ſich das ſittliche Empfinden 
verfeinert. Überall bäumt ſich das Rechtsgefühl der Menſchen wider 
die offenbare Ungerechtigkeit auf und verurteilt fie. Um fo mehr haben 
fie es verlernt, fi die Unfeufhheit hoch anzurechnen, wenn nur 
die äußere Form und der Anftand gewahrt wird. Und wer fürchtet 
ſich ernftlich heute vor dem zukünftigen Gericht?! Wenn man viel: 
fach über die Zerjplitterung der Meinungen in Glaubensfachen Hagt — 
noch mehr müfjen wir über die Entdeckung erfchreden, wie wenig un= 
bedingt fiheren und zuverläffigen fittlihen Beſitz wir noch mit- 
einander teilen. Und doch gibt es feinen Weg, um wieder zur Einheit 
und Gemeinſchaft des Glaubens zu gelangen, als den der fittlihen Ein- 
fehr und Umkehr, der Buße. Auch uns kann der Apoftel feine Predigt 
von der Gnade nicht halten, wenn er nicht zuvor an das fatte Ge- 
ſchlecht dieſer Tage, an die ftumpf gewordenen Gewiffen die Bußpredigt 
von der Gerechtigkeit, der Keufchheit und dem Gericht gerichtet hat. 
Don einer Gerechtigkeit freilich reden wir, die nicht nur Die 
Hand von unrechtem Gute rein hält und das Leben vor öffentlich ge= 
wordenen Fleden und Mafeln bewahrt, fondern die aud) die Beweg— 
gründe des felbftfüchtigen und ehrgeizigen Herzens heiligt und weiht. 
Bon einer Keuſchheit reden wir, die nicht nur mit tiefem Ernft den 
Ehebruch meidet und öffentlihe Schande richtet, ſondern auch das, was 
heimlich gejchieht, das frivole Wort, das gemeine Geſpräch, Die 
Ihmusige Lektüre, den entehrenden Umgang. D daß ein Paulus 
wieder auftreten könnte und mit dem ganzen Ernft feiner Propheten: 
geftalt unferen Söhnen den Segen unentweihter Jugend, unferen 
Männern und Frauen die Heiligkeit der Che ins Herz prägte, uns allen 
den heiligen Mut in die Seele hauchte, die Unkeuſchheit zu haffen und, wo 
immer fie fi findet, auf den Höhen der Geſellſchaft oder in ihren 
Tiefen, in roher oder in feiner Form, als eine Gemeinheit und als 
einen Fluch zu brandmarfen. Wie einft jene alten Römer haben wir 
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die Kraft verloren, die Sünde beim rechten Namen zu nennen und zu 
ftrafen, daß fie wenigftens fih nicht mehr zeigen dürfte! Und wie 
jene alten Römer ftehen wir in der Gefahr, an diefer Sünde zugrunde 
zu gehen, die mehr als einmal in der Geſchichte der Völker ſich als die 
legte Urfache ihres Niederganges erwiejen hat. Noch iſt es Zeit zur 
Umfehr. Möchte der Ernft der apoftolifhen Bußpredigt unjre Ge— 
wilfen weden. „So wir nit recht Buße tun, hat der alte Johann 
Arnd gejagt, jo wird Gott auch die reine Lehre von uns nehmen.” 
Weil uns der Ernft der Buße fehlt, darum ift unfer Glaube jo ſchwach, 
unjere Heilserfahrung jo oft unterbrochen, unfer Chriftentum fo ohn— 
mächtig und weltförmig. Wenn heute Paulus den Finger auf die 
fchmerzende Stelle, den dunklen Punkt in deinem Leben, in deinem 
Haufe, in deinem Herzen legt —: ſorge, daß nicht fein Wort vergeblich 
dich berühre, wie es einft vergeblich an des Felix Ohr gedrungen ift. 

II. Was war der Grund? „Zelir erfhraf“, erzählt Lukas. 
— Das ift nichts Geringe. Er kann noch erjchreden über einem 
Worte göttlicher Wahrheit. Es ift bezeichnend, daß von Drufilla nichts 
dergleichen berichtet wird. Sie fteht troß höherer Erkenntnis der 
Wahrheit, die fie vermöge ihrer jüdiſchen Erziehung befist, ſittlich doch 
tiefer als er. Ein gefallenes Weib finft in der Regel tiefer als der 
entehrte Mann. Und die entartete Tochter Israels ift weiter vom Heil 
entfernt als der heidnifche Römer. Bei ihm ift noch eine Stelle vor- 
handen, an der ev zugänglich ift. Noch ift der innere Menſch nicht 
ertötet, er erwacht von dem Klange eines göttlihen Worts. Solche 
Regungen mögen bei ihm ſehr felten gewefen fein. Se feltener fie fich 
einftellen, um fo gefährlicher fteht es um einen Menfchen, um fo ent: 
fernter ift er von feinem eigenen Seil. Es ift ein ſchlimmes Zeichen, 
wenn heute in großen Kreifen öffentlicher Meinung anftatt diefes Er— 
ſchreckens vielmehr ein giftiger Zorn fich regt, fo oft ernft der Finger auf die 
Wunde der Unfittlichkeit gelegt und die Forderung der Keuſchheit er- 
hoben wird. 

Aber folange noch in dir die Seele aufſchrickt und Angft empfindet, 
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wenn ein Wort der Wahrheit fie ftrafend berührt, folange das Ge: 
wiſſen noch diefer Wahrheit recht gibt und dich richtet, folange tft der 
Weg des Heils dir noch nieht verfchloffen. Fliehe diefe Stunden nicht, 
nur weil fie dir Schmerzen bereiten. Suche fie vielmehr auf, damit 
dein Gewiſſen immer feiner und zarter werde, und du auch die leiferen 
Töne der Wahrheit, die zu dir dringen, hören und dich von ihnen 
überwinden lafjen kannſt. Suche dazu fleiiger die ftillen Augenblide 
auf, wo du mit deinem Gemiffen allein fein und ihm Rede ftehen 
fannjt. Frage treuer nad) den Orten und Gelegenheiten, wo unter der 
Predigt der Gerechtigkeit, der Keufchheit und des Gerichts, und noch 
vielmehr unter der Predigt der Gnade und der Erlöfung in Chrifto 
das Ohr für die Stimmen und Klänge aus der unfihtbaren Welt fi 
Ihärft. Das ift der Segen der ftillen Stunden vor Gottes Wort, 
der Segen auch unferer Gottesdienfte, daß aus der heillofen Ver— 
mirrung, aus der unreinen Atmofphäre, in die das Treiben der Woche 
fie verfenft hat, die Seele erwacht und zu fich felbit fommt. Dann 
aber folge auch diefer Weifung. Sit es wirklich die Stimme des 
Geiſtes Gottes, unter der die Seele aufichricdt, dann weigere dich nicht, 
für fie Opfer zubringen. Brich mit der Sünde, zerreiße die Stride, 
mit denen Ungerechtigkeit und Wolluft dich binden. Löſe dich von den 
furchtbaren Genofjen, die dich verderben. Berfuche nicht, das Flopfende 
Gewiſſen für Täuſchung und Einbildung zu erklären. Tue vor allen 
nicht das Entjeglihfte: gehe niht mitdem Stahelim Ge— 
wiſſen bin, um dennod in der Sünde fortzuleben! 
Das ift e3, was Felir tut und an dDiefem feinem Tun muß er 
zugrunde gehen. 

„Er erſchrak“ — vielleicht daß er deshalb, er, der noch nie über 
einen unſchuldig Gerichteten fi ein Gewiſſen gemacht hat, es nicht 
wagt, an den fühnen Prediger, der vor ihm fteht, die Hand anzulegen. 
Aber nur einen Augenblid dauert feine Bewegung, dann findet er 
den jchnellen Ausweg: „Sehe hin für diesmal, wenn id 
gelegene Zeit habe, willig dich ber laffen rufen!“ 
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Wenn ich „gelegene Zeit” habe! — Es gibt Zeiten, Die den 
Himmel gelegen find, d. h. folde, in welchen Gott mit einer 
Menfchenfeele etwas Befonderes vor hat, wo er, wie e3 bei Hoſea 
heißt, fie „loden und in die Wüfte führen will“, um mit ihr freundlich 
zu reden — wo er ihren Weg „mit Dornen vermacht”, jo daß fie ihm 
nicht mehr ausweichen kann, um fie endlich zur legten großen Ent— 
ſcheidung für ihn zu führen. Sol eine Stunde erlebte Paulus auf 
dem Wege nad) Damaskus, Auguftin unter dem Einfluffe des Am— 
brofins in Mailand, Luther im Geſpräche mit Staupis im Erfurter 
Klofter. Du jelbit haft fie erlebt in Tagen der inneren Erweckung 
in der Jugend oder in ernfter Lebensführung im Alter, in Zeiten er— 
wachenden Gewiffens und der Umkehr aus de, Friedlofigfeit und 
Sleifchesdienft zu dem Iebendigen Gott. Du haft fie erfahren, als 
das ernfte Wort eines Freundes dich nicht wieder losließ, als ein 
Menjch deinen Weg Ereuzte, in deſſen Wort und Wefen dir ein Befjeres 
und Höheres entgegentrat, als deine Seele bis dahin befaß. Nicht du 
haft dir dieje gelegenen Zeiten ausgewählt und bereitet. Sie wurden 
dir bereitet, ohne daß du es ahntejt, oft gerade da, wo du es nicht 
wollteft. Der fie macht und jendet, ift der lebendige Gott. Wir 
fönnen fie nur benugen, nur ftille ftehen, wenn fie fommen und auf: 
merken, wie Samuel im Tempel: „Rede, Herr, dein Knecht höret!“ 
Immer aber gilt von ihnen: Jet ift die Zeit des Annehmens, jegt 
ift der Tag des Heils (2. Kor. 6, 2). Jet halte den heiligen Hammer- 
ſchlägen deines Gottes ftill, wo die Flamme feines Worts das Herz 
in Glut gebracht hat. Iſt diefer Augenblick verfäumt, Fehrt er nicht 
wieder. Man kann, wie Paulus an die Korinther (IT. 6, 1) fehreibt, 
die Gnade Gottes „nergeblih empfangen“. D, wie viel ver: 
jäumte Gnadenftunden birgt dein Leben, und wie viele wird noch die 
Ewigkeit aufdeden — Stunden, in denen das Heil dir jo nahe war 
und du dem Glauben fo nahe, daß du beinahe ein Chrift, beinahe 
befehrt worden wäreft. Dennoch blieben fie ohne Frucht. 

„Sehe hin für diesmal — wennich gelegene Zeithabe, 
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will ich dich holen laſſen.“ D, an Zeit hat es dem Felir nicht gefehlt. 
„Er ließ ihn oft fordern und befprad) ſich mit ihm“, erzählt 
Lukas ausdrücklich. Woran es ihm fehlt, ift nach dem bekannten Worte, 
das einft ein Geiftlicher der gleichen Ausrede entgegenwarf, „nieht die 
Zeit, jondern die Ewigkeit“ und das Bedürfnis nach ewigen Gütern. 
Was nicht wiederkehrt, ift die „gelegene Zeit”, um von der Predigt 
der Gerechtigkeit, der Keufchheit und des Gerichts zu hören. Nein, 
fie ift nie gekommen, die gelegene Stunde, weder hier in Cäſarea, 
noch in Rom, wohin nach zwei Jahren Felir vor feinen Richter zitiert 
wurde, um dort noch einmal den gefangenen Paulus vorzufinden. 
Verſchiebe nur die Stunde, wo du mit Gott reden, zu ihm dich be— 
fehren, von ihm did) finden Lafjen willſt. Verſchiebe fie auf gelegene 
zeit, heut und morgen und übermorgen. Sch jage dir voraus: 
fie fommt nie. Nie ift dein Wille ernft, nie deine Kraft ftarf 
genug. Sciebe nur die ernften Mahnungen der jugend beifeite, 
warte bis ins Alter. Meinft du, für dies abgelebte und ausgehöhlte 
Alter jei nın die Zeit des Ernftes und der Belehrung da? Das 
Altwerden fließt noch Feine Beſſerung ein. Die Jahre machen nicht 
keuſch, das graue Haar nicht gerecht. Der altgewordene Wille wird 
vielmehr unbiegfam in feiner verkehrten Richtung, der innere Menſch 
immer tauber und unzugänglicher für die Botjchaften aus der Ewig— 
feit, bis er überhaupt fie nicht mehr zu vernehmen imftande:ift. 

Wohl könnte man fragen, warım denn Gott nicht immer aufs 
neue gelegene Zeiten mache und veranftalte, warum er nicht mit 
Donnerton das Gewiſſen aufwecke und die Gleichgültigfeit breche. 
Heißt es doch bei Hiob: „So tut Gott zweimal und dreimal, daß er 
einen jeglichen herumbole aus dem Verderben.” Zweimal und drei 
mal! — gewiß, Gott ift nicht an die Zahl gebunden. Er mag zehn: 
mal und zwölfmal anklopfen. Aber gebunden ift er an deine 
Fähigkeit zu hören, zu wollen und zu können. Keiner ſtößt uns 
geftraft feinen Erlöfer zurüd. Keiner jhliept ungeftraft feinen Bund 
mit der Sünde, anftatt mit Gott. Jede zurücigewiefene Gnade wird 
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zum Hindernis, neue und andere Gnade zu empfangen. Wer einntal 
für die Stimme des Heils fein Ohr verſchloß, verliert die Fähigfeit, 
diefe Stimme zu hören und wird taub. Darum hat in den Dingen 
des Heils das „Heute“ eine ſo ungeheure Bedeutung. Nicht auf 
morgen zu verſchieben, was ſich heute tun läßt, gilt ſchon in den 
Dingen des irdiſchen Lebens als gute Regel. In ungleich mäch— 
tigerem Sinne dringt die Mahnung in den Dingen des Heils und der 
Ewigkeit uns an das Herz. Heute, ſo wir feine Stimme hören, ſollen 
wir das Herz nicht verſtocken mit einem: Gehe hin für diesmal! Das 
iſt der furchtbare Ernſt, den die Geſchichte des Landpflegers uns vor— 
hält. Und nun noch einmal die Frage: Was iſt der eigentliche Grund 
für das Verhalten des Felix? 

Dir könnten fie nur aus dem Thema der apoftolifchen Rede be= 
antworten, wenn Zufas nicht. jelbft eine ſehr beftimmte Hindeutung 
gäbe, wo der feſteſte Bann in der Seele des Römers ſaß. „Er hoffte”, 
heißt e8, „vaß ihm von Paulus jollte Geld gegeben 
werden.” Für eine angemefjene Summe, die die Chrijten auf: 
bringen jollen, will er Gerechtigkeit üben. Der Geiz und die uner= 
fättlide Habgier, mit der er die Provinz ausfog, tft der Riegel, der 
für ihn unvettbar das Himmelreich zufchließt. Das ift der Gedante, 
der jede Wirkung des apoftolifhen Wortes bei ihm auffaugt und ver: 
eitelt. Das ift der Bann, der auch Die Seite an ihm verſchließt, an 
der er wenigſtens für die Eindrüde abergläubifher Furcht noch 
offen war. 

Wir faffen den Gedanken weiter. Ob die Liebe zum Oelde, ob 
irgend ein anderen Bann weltlicher Ehre und Luft dich hält, ich weiß 
es nicht. Aber für dich ift es die Lebensfrage, zu prüfen, worin er 
bejteht, und was dich hindert, ganz deinem Gott zu gehören. Iſt es 
ein alter Groll, eine Feindfchaft, die du Lieber feſthalten willft, als fie 
deinem Herrn opfern; ift e3 der ungezügelte Ehrgeiz, mit dem du 
die andern nur als die Mittel zu deiner eigenen Größe betrachteft; 
ift es die Fleifchesiuft mit ihrem argen Gefolge von Lüge und Un— 
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treue, von Grauſamkeit und Roheit — ift e3 das alles zuſammen, 
Großes und Kleines, vor Menfchenaugen offenbar Liegendes oder nur 
Gott Befanntes: — heute follft du den Entſchluß faſſen, heute dich 
dent befreienden und erlöfenden Herrn in dem Gehorfam feines 
Wortes zum Eigentum geben Heute jucht er ih! — Laß di 
finden und gehe nicht unter in Elend und Öde aus Mangel an Ernft! 

Ich ſagte — auch) das ablehnende Verhalten des Felix füge einen 
Zug der Großartigkeit der Prophetengeftalt des Paulus hinzu. In 
der Tat, er mag wollen oder nicht, er wird, indem er dem Felir die 
Gnade und das Heil verkündet, für den Unbußfertigen von felbft 
zu einem Verkünder des Gerichts. In diejelbe Hand, in die der er- 
höhte Herr die Schlüffel des Himmelreihs legt, um feine Pforte zu 
öffnen und Sünde zu löſen, legt er auch die Vollmadt, die Pforte 
zuzufchließen und die Sünde zum Gericht zu behalten. Was jo oft 
den alten Propheten aufgetragen wird, Gnade und Gericht zu 
verfündigen, das gilt auch jedem DVerfünder des neuteftamentlichen 
Heils, um fo viel erniter, je größer die Gnade tft, von der er zu 
zeugen hat. So wird in Wahrheit der gefangene Paulus zum Richter, 
der Richter Felix zum Verurteilten. Befreit zur herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes, um mit feinem eigenen Worte zu reden, verurteilt 
der Gebundene den im Banne der Sünde Gefeffelten. Beide ftehen 
vor uns und wiederholen uns, was einft der Herr zu Israel ſprach: 
„Siehe, ich lege euch heute vor den Segen und den Fluch, das Leben 
und den Tod!” Wir aber bitten: Herr, made uns frei und laß 
uns nicht vergeblich deine Gnade empfangen! Amen. 





Paulus vor Feltus und Harippa. 





Apoftelgeihichte 26, 24— 32. 


Da er aber folches zur Derantwortung gab, ſprach Seftus mit lauter 
Stimme: Paulus, du rafeft! die große Kunſt macht dich raſend. Er aber 
ſprach: Mein teurer Seftus, ich rafe nicht, fondern ich rede wahre und 
vernünftige TDorte. Denn der Aönig weiß folhes wohl, zu welchem 
ih freudig rede. Denn ich achte, ihm fei der keines verborgen; denn 
folches ift nicht im Winkel gefhehen. Glaubft du, Aönig Agrippa, den 
Propheten? Ich weiß, daß du glaubeft. Agrippa aber ſprach zu Paulus; 
Es fehlt nicht viel, du üÜberredeft mih, daß ih ein Chrift würde. 
Daulus aber fprah: Ih wünſchte vor Gott, es fehle nun an viel oder 
an wenig, daß nicht allein du, fondern alle, die mich heute hören, folche 
würden, wie ih bin, ausgenommen diefe Bande. Und da er das gefagt, 
jtand der König auf und der Landpfleger und Bernice und die mit ihnen 
faßen, und mwichen beifeits, redeten miteinander, und fprachen: Diefer 
Menfh hat nichts getan, das des Todes oder der Bande wert fei. Agrippa 
aber fprah zu Seftus: Diefer Menfch hätte können losgegeben werden, 
wenn er fih nicht auf den Aaifer berufen hätte. 


Als Gefangener fteht Paulus vor uns. Um ihn die vermutlich 
glänzendfte Verfammlung, vor der er jemals das Gvangelium hat 
verfündigen dürfen. Auch hier erfüllt fih an ihm die Verheißung, 
die bei feiner Belehrung dem Ananias ausgefprochen ward: Er fol 
meinen Namen tragen vor die Heiden und vor die Könige umd 
vor die Kinder von Israel. Vergeblich forjcht heute auf dem weiten 
Trümmerfelde von Cäfarea das Auge nach der Stätte, wo einft der 
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glänzende Palaft des römischen Profurators und der Kerker des jüdi- 
ſchen Gefangenen geftanden hat. Der Inhalt der Verhandlung, die 
der römische Statthalter mit ihm anftellt, ift nicht mit dem Wüſten— 
jande verweht, fondern uns treu überliefert. Ihr Ende aber ift zwar 
— wie e8 von der Gerechtigkeit eines der befjeren Römer nicht anders 
zu erwarten war, die Bezeugung perſönlicher Unſchuld für den Apoftel, 
auch der Ausdruck einer gewiffen Hochachtung für feine Perſon, wie 
fie wiederum der Bildungsftufe feiner Hörer entjprad. In der Sache, 
die der Apojtel vertritt, erleidet er gleichwohl einen entfhiedenen 
Miperfolg, eine volle Ablehnung. 

Die Gründe dieſes Mißerfolges gerade an dieſer 
Stelle aufzufinden, auf der anderen Seite die Größe der apoftolifchen 
Perfönlihfeit aus ihrem Verhalten gegenüber diefer 
Abmweifung neu zu windigen — das ift die eigentümlihe Auf- 
gabe, die der heutige Tert uns ftellt. Das fei auch die Aufgabe 
diefer Stunde. 


Unfer abgerifjenes Tertwort wird erjt aus dem Zuſammenhange 
ganz verftändlid. Zwei volle Jahre lang ſchmachtet Paulus im 
Kerker zu Cäſarea, in dem die Habjucht des tyrannifchen und ehe: 
brecheriſchen Profurators Felir ihn gefangen hält. Da wird Felir 
von feinem Poſten abgerufen. An feine Stelle tritt der ftrenge und 
gerechte Porcius Feftus, der auch fofort des Paulus Sache zur gericht: 
lihen Verhandlung bringt. Der Landpfleger, der den Juden eine 
Gunft zu erweifen wünſcht, ift nicht abgeneigt, ihn zur Aburteilung 
nach Jerufalem zu entlafjen und damit dem Hafje feiner Gegner aus: 
zuliefern, Das zwingt den Gefangenen, das legte Rechtsmittel zu 
brauchen, das ihm als römischen Bürger zuftand, und die Appellation 
an den Kaifer (25, 10 ff.) einzulegen. Die Pflicht, der oberften In— 
ftanz, auf die Paulus ſich berufen, eingehenden Bericht über den Sach— 
verhalt zu erftatten, wird dem Feſtus duch einen Befuch des jungen 
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Königs Agrippa und feiner fittenlofen Schweiter Berenice erleichtert, _ 
bei denen er über die dem Römer dunfeln, teils unbefannten, teils 
unverftändlihen jüdifchen Creigniffe Nachricht einziehen kann. Dies 
ift der Anlaß, der den Paulus in den Audienzjaal des Prokurators 
führt und ihm dort die Möglichkeit gibt, fein großes Zeugnis von 
Chrifto abzulegen. 

Unmögli kann Feſtus den Apoftel für einen Gefangenen ge— 
wöhnlicher Art tarieren. Man muß die Gefchichte feiner Bekehrung, 
wie Paulus fie hier dem Landpfleger erzählt, in der Stille Iefen, um 
fi dem Eindruck zu vergegenwärtigen, den fie ohne jeden Zweifel auf 
die Hörer gemacht hat. Noch beredter als Worte Sprechen zudem die 
Ketten, die er ohne Murren, ohne Bitterkeit, ohne Schwanken feit 
zwei langen Jahren trägt. Der Ausruf, mit dem Feftus unwillkürlich 
den Gefangenen unterbricht, bezeichnet troß feines abmwehrenden In— 
halts die Anteilnahme, mit welcher der Römer ihn betrachtet. Das 
Endrefultat bleibt doch unter Bezeugung feiner Unſchuld gegenüber 
der Anklage eines Staatsverbrehens — entſchiedene Abwei- 
fung. Sehr bezeichnend aber ift die Form, in der fie ihm zuteil 
wird! 

„paule, du rafeft!” Die „gro Be Kunft“, deine jüdische 
Gelehrfamfeit, deine durchftudierten Nächte, deine endlofe Grübelei, 
deine religiöfe Überfpanntheit „haben dich von Sinnen ge- 
bradt.” So der Zandpfleger. Er hat es wohl verftanden, wie 
Paulus als Phariſäerzögling hinausziehen, Chriften verfolgen und in. 
die Gefängniffe ſchleppen fonnte. Auch der Gedanke liegt innerhalb 
feines Horizontes, daß man damit Karriere machen, fi) als brauch: 
baren Mann empfehlen und Vorteile gewinnen könne. Aber daß 
diejer Paulus ein Chrift wird, der Verfolger ein Befenmer, daß dieſes 
Bekenntnis ihm jo zur perfönlihen Wahrheit wird, um dafür eine 
unabjehbare Kette von Leiden auf fich zu nehmen — gegenüber diefer 
Entwickelung wiederholt fi der Spruch der Weisheit (5, 5): „Wir 
Karren hielten fein Leben für unfinnig und fein Zeben für eine: 
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Schande.” Wie fol der Ealte Staatsmann die religiöje Begeifterung, 
der ffeptiiche Römer den Glauben des jüdiſchen Mannes verjtehen! 
Gr hat feinen Anftoß daran genommen, vielmehr es für ſtaatsklug 
‚gehalten, daß der römifche Imperator göttliche Verehrung für fi in 
Anſpruch nahm, und daß man dem Bilde des Kaiſers Weihrauch ftreute. 
Aber daß Gott zu den Menſchen herabfteige, um für fie ſich Freuzigen 
zu lafjen — das kann nur eine jener jüdischen Spekulationen fein, an 
denen dies wunderliche und verhaßte Volk jo reich ift. Man hätte ihm 
‚ebenjogut zumuten Eönnen, die Götterfabeln des Virgil oder Homer 
für Wahrheit zu halten. Unter der harten Arbeit der Politik, unter 
dem erbarmungsloſen Kampfe um Mein und Dein, um Ehre, Gold 
und Genuß ift dem Römer der Sinn für eine andere als dieje irdijche 
Welt volllommen erftorben. Das ift der Boden, auf dem zu allen 
‚Zeiten jene Weisheit der fünf Sinne erwächſt: was man nicht ſehen 
und greifen kann, das eriftiert auch nicht, hat wenigftens feinen 
Wert, ift Schwärmerei. Sein Leben an etwas jegen, das man nicht ſehen, 
nicht in Zahlen ausdrüden oder in Genuß umfeßen kann, fich beſtimmen 
lafjen durch Beweggründe und Kräfte einer unfichtbaren Welt und 
Menfchen zumuten, darin ihr Heil und ihren Frieden zu fuchen, das 
ift dem natürlichen Sinn noch heute ebenſo unverftändlih wie einft, 
vielmehr, es ift ihm ein Argernis, eine Sache innerjter Abneigung. 
Und fo erklärt es fih, daß man heute geneigt ift, in ſolchem Falle auch 
die perjönliche Zauterfeit, die Feſtus an Paulus anerkannte, zu be- 
zweifeln, und in der Kegel für jene Anſchauung auch noch gehäffig 
arge Beweggründe zu ſuchen pflegt. „Der natürliche Menfch”, bat 
Paulus einmal gejchrieben (1. Kor. 2, 14), „vernimmt nichts vom 
Geifte Gottes; es iſt ihm eine Torheit, und kann es nicht erkennen; 
denn es muß geiftlich gerichtet fein.” Nur in anderer Form lefen wir 
in hundert Zeitungsartifeln, hören es mehr oder weniger verblünt 
aus Geſprächen: „Du rafeft!” — das ewige Kirchengehen, die finftere 
Erziehung, die Überfütterung mit religiöfer Lektüre, die überfpannte 
Frömmigkeit muß ja die Sinne verwirren, macht unbrauchbar für das 
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Leben. Wer auf die Torheit der Menfchen fpekuliert, gilt als Elug. 
Wer jeine Rechnung auf den Glauben baut und von Gott alles er: 
wartet, der gilt als toll! Dies Urteil befteht bei aller Toleranz, die 
unſere Zeit auszeichnet, und mit der wir jedem feinen Glauben oder 
feinen Unglauben zu lafjen bereit find. Wo aber der Ernft jener 
Frömmigkeit uns nahe tritt und perfönliche Ansprüche an uns erhebt, 
da pflegt, anders als bei Feſtus, nicht felten eine leife Stimme im 
Herzen laut zu werden und eine ftille Furcht ſich zu vegen, als könnte 
diefer Glaube doch recht haben. Wir find eben feine Heiden mehr 
und haben alle eine Ahnung von Hriftliher Wahrheit in uns. Aber 
gerade dieſer geheime Zwieſpalt in der Menjchenjeele macht die Ab- 
weilung, wo fie erfolgt, gehäffiger, bitterer, fchärfer, als es bei dem 
Landpfleger der Fall war. 

Neben dem Feftus fteht Agrippa. Außerlich kommen beide zu 
gleichem Urteil, innerlich find fie fehr verſchieden. Agrippa ift Jude. 
Er kennt die heiligen Schriften feines Volkes, die Propheten. Er 
denkt nicht daran, fie zu bezweifeln. Er ift auch über die Dinge 
orientiert, von denen Paulus fpricht, und die ja, wie der Apojtel be— 
deutfam hervorhebt, „nit im Winkel geſchehen find“. An beides 
knüpft Paulus an. Leuchtet wirklich ein Zug innerer Bewegung im 
Auge des Agrippa auf? Werden in diejer verfommenen Geele alte 
Erinnerungen wah? Der Apoftel glaubt es wahrzunehmen — jo 
erklärt fich die perfönliche Wendung, mit der er die Schranken der 
Form durchbricht: „Slaubft du, König Agrippa,den Pro— 
pheten? — SH weiß, daß du glaubeft!” Warum glaubft 
du nicht, was fie von dem kommenden Meffias weisſagen? Warum 
nicht, daß ihre Weisfagung zur Erfüllung ward? Warum nicht, daß 
das, was du als Gottesſpruch aus grauer Vergangenheit ehrt, leben- 
dige, wirklihe Gegenwart fein könne? — Aber, gleichviel ob wirklich 
eine Ahnung göttlicher Wahrheit in der Seele des Königs fich regte — 
jedenfalls währt fie nur einen Augenblid. Wir wiffen von Agrippa, 
Daß er ſchon damals in feiger Menſchenfurcht haltlos zwifchen Juden 
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und Römern hin- umd herſchwankte. Wie durfte er in diefem Augen- 
blicke fi vor einem Feftus bloßftellen, als halte er e3 mit dem jüdischen 
Aberglauben! Wir wifjen aber noch mehr von ihm. Cr war, ob: 
wohl damals noch in jugendlihem Alter, ein Menſch wüſter Wolluſt, 
ein Ehebrecher. Nichts aber verfchließt jo fiher den Zugang zu Oott, 
ohließt jo unbedingt von dem Verftändnis der religiöfen Wahrheit 
aus, als wüſter Sinnengenuß und Kultus des Fleifhes. CS fteht 
feit, Die Welt des Glaubens ift eine Welt des Neinen, Keufchen, 
Heiligen, Wahren. Und ebenjo feft jteht, wer dem Fleifche den Zügel 
läßt, der gerät damit in eine Welt der Unreinigfeit, der Unlauterkeit 
und der Züge, in der nichts Reines und Heiliges mehr beftehen fann. 
Das iſt der Doppelgrund, warum jene machtvolle Anvede des Apojtels 
feine andere Antwort erhält als das fpöttifhe: „Es fehlt nicht 
viel“ — oder wörtlich überfegt mit etwas anderem Sinn: „mit 
wenigen Worten und mit geringen Gründen willft du mich überreden — 
daß ich ein Ehriftwerde!” Als wären es geringe Gründe, wenn 
ein Menſch an uns herantritt, in dem Chriftus ſelbſt Geftalt gewonnen 
hat. Ms wären es geringe Gründe, wenn der Glaube der Jugend, 
den einer jelbit zu glauben befennt, wenn alles, was noch von Edlem 
und Neinem in ihm ift, lebendig zu werden beginnt und gleichjam zu 
Fleisch und Blut geworden, in geiftliher Wirklichkeit vor ihm erfteht. 
Wie mander ſtand ſchon jo da, innerlich getroffen, unfähig zu leugnen, 
daß er getroffen fei, ja innerlich bereits überführt, daß bei dem Herrn, 
der ihn traf, die Wahrheit jei und doch noch ſchwankend, ob er ge: 
horchen jolle! Haft du es erlebt, fo antworte, was fehlt nod, 
daß du ihm recht gibft und fein Jünger wirft? 

Slaubft vu der Schrift? Ach weiß, daß du glaubft; es war 
unmwahr, wenn du mit deinem Unglauben und deinem freien Stand— 
punkt dich brüfteteft. Aber wahr ift, daß es div an Ernit fehlte, die 
Folgerungen aus deinem Glauben zu ziehen. Wahr ift, daß Diefer 
Glaube hineinfchnitt in deine Lebensgewohnheiten, diefes Dajein voll 
Oberflächlichkeit und voll Selbftfucht, und daß du zu feige warft, mit 
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dieſen Gewohnheiten zu brechen. Wahr vor allem, daß es dir zu 
ernſt war, um dieſes Glaubens willen dich in die Zucht der Keuſchheit 
und Reinheit des Geiſtes Gottes zu ſtellen. Auch das iſt wahr, daß 
du Furcht hatteſt, die Menſchen könnten über dich und deinen Kirch— 
gang lächeln. Aus Feigheit vor den Menſchen wagteſt du nicht ein 
Chriſt zu werden. Darum hat die Wahrheit an dir ſich gerächt und 
zog vor dir ſich zurück und trat dir fern, als hätte ſie mit dir nichts 
mehr zu tun. 

Und dennoch wiederhole ich noch einmal: Ich weiß, daß du glaubſt! 
Ich erinnere dich an das Sterbebett, an dem du ſtandeſt, an dieſes ver— 
klärte, von keinem Zweifel getrübte Heimgehen, an die Worte des 
Abſchieds, die von der Berührung der Ewigkeit geweiht waren — da 


glaubteft du! — ch erinnere dich an deinen Konfirmationsaltar, an 
jene Stunden fo wei und fo ernft, jo heilig und fo felig! — da 
glaubteft du! — Ich mahne dich an dein eigenes Krankenlager, an 


Zeiten der Einjamfeit, die du mit deinem Gott durchlebteft, an Stunden 
der Not, in denen du deine Hände nad) ihm ausſtreckteſt — da glaubteft 
du! ch erinnere dich an geweihte Geftalten, die deinen Weg Ereuzten, 
Gattin, Vater, Bruder, Freund — ac, du haft fie um ihren Glauben 
beneidet; immer williger ließeft du dich ihrem Einfluffe; noch ftandeft 
du von fern, aber mit der Bitte auf den Lippen: Hilf meinem Un— 
glauben! — da glaubteft du! Wie denn? Haben diefe Stunden dich 
belogen? Haft du das, was du empfandeft, als Täufhung und Irr— 
tum erfunden? Dder war nicht vielmehr das ein ſchwerer Jrrgang, ach 
wie hundertmal und wie jchmerzlich als ſchmachvolle Knechtichaft em— 
pfunden, als du dem Dienfte des Fleifches dich Hingabft, als nicht mehr 
das Auge deines Herrn, fondern nur die Luft der Sinne oder der 
Beifall der Menfchen oder die Ehre der Welt dich regierte und leitete? 
Gib heute dem Glauben die Ehre, gib deinem Heiland recht, laß heute 
dich überreden und werde ein Chrift! Werde es nicht, weil der 
Menſchen Gründe jo Har umd überzeugend Tauteten — wer will einen 
Bau, der in die Ewigkeit reichen fol, auf einem Grunde errichten, 
Dryander, Leben des Apoſtels Paulus, 13 
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den Menfchen gelegt haben? — fondern weil dein Herr felbit dich 
übervedet mit der Macht feiner Wahrheit über dein Gemiffen. Cine 
Gnadenftunde ift es, die Agrippa verjäumt hat. Keiner weiß, wann 
fie wiederfommt. Laß fie nicht unbenugt vorüber, wenn fie dir heute 
gejchenft wird. Ihre Spuren follen noch in der Ewigkeit fichtbar 
werden! 


Nun aber laßt uns das Auge auf die Geftalt des großen Apoftels 
rihten. Auch wenn das erbetene Recht der Appellation ihm nicht ver— 
weigert werden wird, kann er den Saal des Profurators nur mit dem 
Eindruck verlaffen: es war vergeblih! Seine Geijtesmacht, fein 
Glaube, feine brennende Liebe — bier find fie gejcheitert. Wie 
nimmt er diejfe Abweifung auf? 

Habt ihr, teure Freunde! wohl fehon bemerkt, wie auf der Geftalt 
des Apoſtels bei aller Dürftigkeit und aller Not, in der er lebt, der 
Schimmer einer wunderbaren Hoheit ruht. In Lyſtrea gejteinigt, 
in Philippi gegeißelt, in Athen verjpottet, in Ephefus faſt vom Volke 
zerriffen, in Serufalem gefangen, die Spuren zweijähriger Haft auf 
feinem Antlig und die Ketten an feinen Händen jteht er hier vor 
dem Landpfleger und dem Könige in einer innerlichen Klarheit und 
Größe da, der fie fih nicht entziehen können. Es iſt wie eine Ver— 
wirklichung jener herrlichen Worte, die er an die Korinther gefchrieben 
bat (II. 6, 9ff.): „Als die Sterbenden und fiehe, wir leben; als die 
Gezüchtigten und doch nicht ertötet; als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich; als die Armen, aber die doch viele reich machen; als die 
nichts inne haben und doch alles haben.” Wohl hören wir mehr denn 
einmal aus feinem Munde, wie die Größe feiner Miffion felbft, Haus- 
halter über Gottes Geheimnifje (1. Kor. 4, 1) zu fein, ihn zu Boden 
gedrückt hat. Jene Bitte altteftamentlicher Propheten, die der furcht- 
baren Laft ihrer Aufgabe fich entziehen wollten mit ihrem: „Herr, 
fende, wen du fenden willſt!“ — ift ihm nicht unbekannt. Aber er 
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weiß auch, daß wenn er nicht von ſich felber tüchtig tft, Gott ihn tüchtig 
gemacht hat, das Amt des neuen Bundes zu führen (2. Kor. 3, 6). Er 
weiß, daß er mit diefem feinem Amte etwas befitt, das ihn über die 
ganze Welt hinaushebt, daß eine Botjehaft ihm anvertraut tft, durch die 
er, der Arme, auch einen Feftus und Agrippa reich machen, er, der. 
Gebundene, die in Unglauben und Sünde Gefnechteten frei machen 
kann. Ob er der einzige ift, der die Wahrheit vertritt — die Wahr: 
heit ſelbſt wird darum nicht geringer. Sie allein ift die lebte Macht, 
der der Sieg gehört. Und fie bedarf dazu feiner andern Waffen, als 
des Zeugnifjes, das er für fie abgelegt hat. Einen König der Wahr: 
beit hat der Herr jelbjt vor Pilatus fi genannt und damit einen 
Schreden in des Römers Seele geworfen. Und wo aud nur ein 
Strahl der Wahrheit Jeſu Chrifti in einem Menjchen fich verkörpert, 
da eignet auch dieſem das gleiche Gepräge Fönigliher Hoheit. So 
tritt es uns an Paulus entgegen. So leuchtet es wieder bei unzähligen 
Wahrheitszeugen, die feine Nachfolger geworden find. Das darf uns 
furdtlos machen für den Widerftand, der heute dem Zeugnis der 
Wahrheit ſich entgegenftellt. Sie trägt ihre Kraft in fich ſelbſt und 
Hat ihre Bundesgenoffen an den Gewiſſen der Menſchen (2. Kor. 4,2). 

Se tiefer aber das Bewußtſein diejer inmerlihen Hoheit den 
Apoftel erfüllt, um jo mehr treibt es ihn zur ausharrenden Geduld. 
Nicht als empfände der Apoftel feinen Mißerfolg nicht. Er müßte 
nicht der ausgeprägte Cholerifer jein, von wechjelnden Stimmungen . 
bewegt, von ftürmifchen Affekten durchwogt. Seinem lebhaften, ja 
leidenſchaftlichen Empfinden ift e3 nicht gleichgültig, ob die Galater 
ihm wie einen Engel Gottes aufnehmen, für den fie ihre Augen hin— 
geben würden (Gal. 3, 14), oder ob die Athener ihn einen Lotter= 
buben heißen. Mehr als eine Stelle feiner Briefe zeigt, wie tief Die 
äußeren Erlebniffe und Sinderniffe fich in den Stimmungen feiner Seele 
wiederjpiegeln. Aber nur um jo größer bewährt fich Die Kraft und 
die Zucht des Geiftes Gottes, mit der er über die wechjelnden Meinungen 
der Menjchen fi erhebt. Yon Lob und Tadel, von ſchwärmeriſcher 
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Verehrung wie von fanatiſchem Haffe, die er erfährt, gilt gleihmäßig 
fein Wort: Mir ift es ein Geringes, ob ich von euch gerichtet werde 
oder von irgend einem menjhlihen Tage — der Kerr ift es, der 
mich richtet (1. Kor. 4, 3). Wenn wir jhwer an der Verkennung 
der Menſchen zu tragen haben, jo wappnen wir uns wohl mit innerer 
Verachtung gegen fie oder laſſen entmutigt den Pflug und die Arbeit, 
die nur mit Undank gelohnt wird, ftehen. Oder, wenn umgekehrt die 
Anerkennung der Menſchen uns berauſcht und berüdt, jo mifchen wir 
in das, was des Herrn Werk fein follte, die Freude am eigenen Sch 
und die Überfhäßgung des eigenen Tuns. Der Apoftel fteht und fällt 
feinem Herrn, der allein ein legtes und abfchließendes Urteil über 
ihn fällen kann. Auf feiner Seite ift nur die Treue und das 
Ausharren und die Geduld, der Erfolg fteht beim Herrn. Darin ruht 
jene innere Harmonie, Me man an dem Charakter des Paulus mit Recht 
hervorgehoben hat, mit der er alle die Erregungen und Gegenfäbe 
überwindet, die dur das wechjelnde Verhalten der Menſchen auf: 
gewühlt werden. In diefer inneren Harmonie, die von der Menfchen 
Stimmung ſich unabhängig weiß, hat er auch) für den Zandpfleger Feine 
andere Sprache als die der Sanftmut: „Mein teurer Feftus, 
ih raſe nit, ich rede wahre und vernünftige Worte!“ 
Mit diefer jelben Stimmung wendet er fih an den König Agrippa 
mit allem Freimut — er „Tann nicht glauben, daß ihm etwas 
von Diejen Dingen unbefannt fei”. Und wenn Feitus 
lächelt, Agrippa nur ironisch fpottet: „Nächftens bringft du mich dazu, 
Chrift zu werden!” — vielleiht wird dies Wort der Geduld und der 
Wahrheit ihnen nachgehen und wird zum Stachel werden, wider den 
fie nicht mehr auszufchlagen vermögen, ohne fich ſelbſt zu verlegen. 
Vielleicht wird, wenn auch die beiden Machthaber in der Verfammlung 
nicht gewonnen werden, diefe Stunde in andern Herzen eine Frucht 
tragen, die für das Reich Gottes und die Ewigkeit reift. Gelernt aber 
hat der Apoftel diefe Geduld da, wo wir alle fie lernen follen — in 
der Schule feines Heilandes, in der Nachfolge der gefreuzigten Liebe. 
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Sie hat mit ihrer Sanftmut die Welt überwunden. Das fharfe 
Wort verweht oder richtet Verbitterung an. Wie mag einer mit einem, 
zornigen Herzen die Liebe predigen!? Die Geduld Chrifti aber über- 
redet und wird auch das Erdreich befigen. 

Denn in diefer Geduld verbirgt fi) ein noch Tiefereg — das, 
was wir bereit als das tiefite Geheimnis und die eigentlich bewegende 
Kraft in der Perfönlichkeit des Paulus kennen gelernt haben, und was 
die Kraft jeder PVerfönlichkeit ausmacht, der das Amt jeelforgerifcher 
Zeitung verliehen ift — der heiße Emft priefterlider Liebe. 
AS Sefangener, der um feine Freiheit warb, ftand Paulus vor feinen 
Richtern. Aber der Gedanke der Verteidigung, das brennende Ver— 
langen nach Befreiung iſt ihm untergegangen in dem größeren, dieſe 
feine Richter in die Gefangenschaft feines Meifters Chriftus zu werben. 
Mit dieſer priefterlihen Liebe empfindet er heiße Trauer um Die, bie 
ſeinem Worte fich entziehen (Röm. 9, 1) und mütterliche Freude, wenn 
er Verirtte zum Ölauben führen kann (Gal. 4, 19). Mit ihr Elopft 
er noch einmal an die Herzen der Hörer an und ruft dem verfommenen 
Agrippa zu: „ShwünfhtenorGott,esfehlenunanpiel 
oder an wenig, Daß nidht allein du, fondern alle, 
die mich heute hören, ſolche würden wie ich bin, ausgenommen 
diefe Bande!” Diefe Liebe ift die Fortfegung der Liebe, mit der der 
Herr felbft, von feinem Volke abgemwiefen, verworfen, verurteilt, den— 
noch fortliebt, bis zum Kreuze nicht aufhört, Seelen auf den Weg des 
Heils zu weifen, und wäre es ein gerichteter Miffetäter. Menjchliche 
Liebe, auch die edelfte, ift fehr endlich, fucht nur Menfchliches. Dieſe 
priefterliche Liebe, in der Schule Jeſu Chrifti gereift, trägt eine un— 
endliche Kraft in fi. Und Gott fei Preis — fie ift nicht ausgeftorben 
in der Kirche Chrifti. „Was wünfche ich, warum rede ih, was iſt 
der Zweck meines Lebens“, fragt Auguftin feine Gemeinde, „als daß 
wir miteinander in der Gemeinfchaft Chrifti Teben möchten. Wenn 
ihr mich aber nicht Hört und ich doch nicht ſchweige, fo werde ich zwar 
meine Seele erretten; aber ih will nit felig werden ohne 
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euch!” Solche Liebe zu den Seelen fol die Seele des geiftlichen 
Amtes fein, das unter uns geführt wird. Sie ift auch die tiefite Weihe 
aller menſchlichen Gemeinfchaft, in der wir ftehen. In unſeren Ehen, 
in dem Verhältnis zu unferen Kindern, in dem Verkehr mit unferen 
Freunden — laßt das die Spite aller Liebe fein, daß wir in priefter- 
licher Liebe einer dem andern Führer zum Heil und zum Herrn werden 
im Sinne des paulinifchen: Ich wollte, ihr würdet alle wie ih, aus- 
genommen, was an Schwahheit, an Armut, an Sünde noch an mir 
jelbft haftet! 

Wir fragten, wie Paulus feine Abweifung vor den „Königen“ 
aufgenommen habe. Man kann mit einem Worte antworten. Auf 
den Helmen der römischen Soldaten ftanden die Buchjtaben S. T. — 
semper talis, immer derjelbe in Glück wie in Unglüd, in Sieg und 
Niederlage, derjelbe an Tapferkeit, Treue, Ausdauer bis in den Tod. 
Immer derjelbe an Hoheit des Glaubens, an ausharrender Geduld, . 
an priefterlicher Liebe — fo erjcheint hier Paulus. Was andere ent- 
mutigt, ftählt nur feine Kraft, hebt feine Freudigkeit, drückt einen 
neuen Kranz auf jeine Stimm. Uns aber ruft er zu, wie er den Phi— 
Iippern (3, 17) jchreibt: Folget mir, liebe Brüder, und fehet auf die, 
die alfo wandeln wie ihr uns habt zum Vorbilde! Anten. 
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Da aber in vielen Tagen weder Sonne noch Geftirn erfihien, und 
nicht ein klein Ungemitter uns drängte, mar alle Koffnung unfers Lebens 
dahin. Und da man lange nicht gegeffen hatte, trat Paulus mitten unter 
fie, und ſprach: Lieben Männer, man follte mir gehordht, und nicht von 
Kreta aufgebrochen haben, und uns diefes Keidens und Schadens über: 
hoben haben. Und nun ermahne ih euch, daß ihr unverzagt feid; denn 
heines Keben aus uns wird umkommen, nur das Schiff. Denn diefe 
Nacht ift bei mir geftanden der Engel Gottes, des ich bin, und dem ich 
diene, und fprah: Sürchte dich nicht, Paulus, du mußt vor den Kaifer 
geftellt werden; und fiehe, Gott hat dir gefchenkt alle, die mit dir ſchiffen. 
Darum, lieben Männer, jeid unverzagt, denn ich glaube Gott, es wird 
alfo gefhehen, wie mir gejagt ift. Mir müffen aber anfahren an eine 
Infel. Da aber die vierzehnte Macht kam, daß wir im Adria-Meer 
fuhren, um die Mitternaht, mähnten die Schiffleute, fie kämen etwa an 
ein Sand. Und fie fenkten den Bleimurf ein, und fanden zwanzig Klafter 
tief; und Über ein wenig von dannen fenkten fie abermal, und fanden 
fünfzehn Alafter. Da fürchteten fie fich, fie würden an harte Orte an— 
ftoßen, und warfen hinten vom Schiffe vier Anker, und mwünfchten, daß 
es Tag würde. 

Und da es anfing licht zu werden, ermahnte fie Paulus alle, daß fie 
Speife nähmen, und fprah: Es ift heute der vierzehnte Tag, daß ihr 
wartet und ungegefien blieben feid, und habt nichts zu euch genommen. 
Darum ermahne ih euch, Speife zu nehmen, euch zu laben; denn es 
wird euer keinem ein Kaar von dem Kaupte entfallen. Und da er das 
gefagt, nahm er das Brot, dankte Gott vor ihnen allen, und brad’s, 
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und fing an zu eſſen. Da wurden ſie alle gutes Muts, und nahmen auch 
Speiſe. Unſer waren aber alle zuſammen im Schiff zwei hundert und 
ſechs und ſiebenzig Seelen. 


Wilder Seeſturm und Schiffbruch — das iſt der Untergrund, 
aus dem in unſerem Tertwort ſich das Bild des Paulus heraushebt. 
Pit der Anfhaulichkeit des Augenzeugen jhildert Lukas, der mit 
Ariſtarch den Apoftel auch auf der Reiſe nach Rom nicht verlafjen hat, 
die Erlebniffe der Meerfahrt. Seine Angaben find jo genau, daß wir 
nach den jorgfältigen Meffungen eines englifchen Gelehrten, der einen 
Winteraufenthalt in Malta zu diefem Zweck benubte, die Fahrt des 
Schiffes verfolgen und die Stelle des Schiffbruchs, die in der „Sankt 
Paulusbucht“ noch heute gezeigt wird, mit hoher Wahrjeheinlichkeit 
feitftellen können. Uns intereffiert nicht die Not des hilflofen Schiffes, 
die verzweifelte Lage der Mannſchaft, die vergeblihen Verſuche der 
Rettung, wohl aber die PVerfönlichkeit des großen Apojtels und fein 
Verhalten in diefer Stunde der Gefahr. 

Paulus erlebt hier rein Menfchliches: den vollen Ernſt unmittels 
barer Lebensgefahr, den Kampf mit den wütenden Glementen in ſchein— 
bar hoffnungslofefter Form. Aber mit Befriedigung, ja mit innerer 
Freude jehen wir auch hier den Apoftel der Situation gewachſen, auf 
der Höhe deſſen, was von ihm gefordert werden kann. Auch ſonſt läßt 
wohl die harte Gewohnheit, die ftrengen Bande der Disziplin, die 
ernjte Treue des Pflichtgefühls feegeübte Männer bis zum legten 
Atemzuge unerfchroden ausharren. Wie mander Kapitän bat die 
Kommandobrüde und das finkende Schiff erft verlaffen, als er den 
legten feiner Mannschaft gerettet wußte. Es nötigt una Bewunderung 
ab, wenn wir lefen, wie vor etlihen Jahren die Befagung unferes 
„Iltis“ mit einem Hoch auf Kaifer und Reich in den Fluten des 
chineſiſchen Meeres verſank. In der Geftalt des Apoftels tritt ung, 
auch rein menſchlich betrachtet, doch ein nocd Größeres entgegen, das 
jeinem Gefamtbilde einen befonderen Zug hinzufügt. Nach) zwei 
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Seiten hin fteht er in Sturm und Todesnot vorbildlih da — durch 
die Kraft feiner eigenen Glaubenszuverſicht, durch 
die Macht, Die er glaubend über die Gemüter der ans 
deren ausübt. Beide Züge führen wir uns vor. 


Es war im Spätherbft des Jahres 61. Aus dem Kerker von 
Cäjarea, in dem er zwei Jahre lang ausgeharrt hat, wird Paulus mit 
anderen Gefangenen unter dem Befehl des Prätorianerhauptmanns 
Julius nah Nom geleitet, um feinem eigenen Wunſche gemäß dort 
vor das Gericht des Kaiſers geftellt zu werden. Ein geeignetes Fahr: 
zeug, das direft na) Nom fuhr, ift in Cäfarea nicht vorhanden. So 
wagt der Genturio die Fahrt auf einem adramytiſchen Schiffe, das: 
nah Myra fteuerte, und beftieg dort eine alerandrinifche Barke, die, 
mit einer Laft Weizen nah Stalien beftimmt, wenn nicht durch 
Schnelligkeit, Doch durch größere Sicherheit fich empfahl. Aber unter 
den nackten Feljen von Kreta faßteder Herbititurm die Reifenden und machte 
ihnen unmöglid, den fiheren Winterhafen zu erreichen. Unter dem 
wütenden Nordoft, der das Schiff ins Meer hinaustreibt, geht Segel 
und Maft verloren. Schon muß der Ballaft ausgeworfen werden, um 
das lecke Fahrzeug über Waffer zu halten. Sonne, Mond und Sterne 
find am Firmament verfhwunden, und damit feine Möglichkeit mehr 
vorhanden feftzuftellen, wohin das hilflofe Wrad treibt. Ob fie an. 
der afrikanischen Syrte ihren Untergang finden werden oder an einer 
Inſel jeheitern: feiner weiß es. Gewiß ift, daß das ächzende Schiff 
den Anprall der Wogen nicht länger erträgt. In ſolchen Augenbliden,. 
wo jeder den gähnenden Rachen des Todes vor fich geöffnet fieht, gibt 
nicht mehr Nang oder Stand den entjcheidenden Einfluß, fondern die 
Kraft der Perfönlichkeit, die durch fich jelbft die Gemüter bannt und 
hält. Und fie bewährt unter den verzweifelnden und verzagenden 
Menschen, unter denen alle anderen Bande fich zu löjen drohen, nur 
einer: der jüdifche Gefangene, Paulus. 
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Gewiß, die Not, in der er ftand, war dem Apoftel nichts völlig 
Neues. „Dreimal“, fehrieb er ſchon vor dieſen Greignijjen den 
Korinthern (II. 11), „babe ih Schiffbruch erlitten.” Cinmal war er 
24 Stunden lang, Tag und Nacht, auf elender Planfe ein Spiel der 
Wellen gemejen. Was ihn jest unerfchroden und feſt macht, ift doch 
nicht etwa die Gewohnheit der Gefahr, fondern — die Kraft feines 
Glaubens! Glaubend hat er feine Hände aufgehoben zu dem Gott, 
der zu den brüllenden Wogen fprechen kann: „Bis hierher und nicht 
weiter! Hier follen fich legen deine ftolzen Wellen!” Als ein Mann 
des Glaubens, der wie Luther von feinem Gott jagen konnte: „Er 
fennt mich faft wohl und ich kenne ihn nicht übel!“ — hat er nicht nur 
den Notſchrei ausgeftoßen, wie ihn die Angjt abpreßt, fondern in jedem 
Augenblicke jener furhtbaren Tage fih in Gottes Hand und Schuß 
gewußt. Wenn er 2. Korinther 11 fehreibt: „Sch bin in Fährlichkeit 
geweſen durch die Waffer, in Fährlichkeit durch die Mörder, in Fähr— 
lichkeit unter den Juden, in Fährlichkeit unter den Heiden“, und wie 
es weiter heißt — was hält ihn aufrecht? die Macht feines Glau— 
bens! Leſt 2. Korinther 12, wie er in der Tiefe innerer Anfechtung 
liegt und des „Satans Engel ihn mit Fäuften ſchlägt“. Was ift feine 
Waffe? „Sch habe“, fpricht er, „dreimal zum Herrn gefleht, daß er 
von mir wiche.” Und wie dort die Erhörung ihm zuteil wird: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ift in den Schwachen 
mächtig!” fo wird ihm auch hier wieder die Gemwißheit: „Der Engel 
des Herrn lagert fich um die her, die ihn fürchten, und hilft ihnen aus!“ 

So ftand das Wort im 34. Palm. Wie oft hat Paulus es ge- 
lefen. Hier wird es im wörtlihen Sinne zur Wahrheit. Der Engel 
des Herm tritt im Gefiht zu ihm: „Fürchte dich nicht, Pau— 
lus!” Wunderbar, während ihn nur die dünne, in ihren Fugen er- 
krachende Schiffswand vom ficheren Tode ſcheidet, während draußen 
der Sturmwind heult und droben die Rufe der Verzweiflung tönen, 
fieht der Apoftel des Herin fih von den ſchützenden Boten feines 
Gottes umgeden. Es iſt derfelbe Schuß, kraft deſſen fein Meifter den 
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Wellen des Sees von Genezareth geboten hatte: Schweig’ und ver— 
ſtumme! Es ift derjelbe Schuß, um Geringeres zu nennen — „gar 
ein viel befjerer als des Kurfürften feiner“, — unter dem Luther die 
Wartburg verließ und in- das bilderftürmerifche Wittenberg eilte — 
„oenn wer am meiften glaubt, wird am meiften ſchützen!“ Es tft 
derjelbe Schuß, unter dem evangelifche Miffionare inmitten blutgieriger 
Wilder wehrlos und waffenlos getroft ausgeharrt haben: „Wir achten 
der’ feines, der Herr wird's verfehn!” Es ift der Schuß des Glau— 
bens, Fraft deſſen brüllende Wogen, tobende Volksmaffen, die im 
Finſtern fchleichende Seuche, die taufend Gefahren von rechts und links 
auch nit ein Haar auf deinen Haupte Frümmen dürfen, wenn Gott 
es nicht zuläßt. Dazu führt der wunderbare Gott uns immer wieder 
in dunfelite Not, in bovenlofe Abgründe hinab, damit wir in folcher 
Zeit lernen, auf den Fels des Glaubens zu treten und die Tragkraft: 
unferes Glaubens zu erproben. Ach, nur zu jehmerzli find wir es 
Dabei inne geworden, wie armſelig diefer Glaube war, und wie er auch: 
vor geringer Not zufammenbrad. Wie verfhwand in undurddring- 
liche Nebel gehüllt die unfichtbare Welt, auf die er ſchauen follte. 
Und während fein Spalt mehr das Licht der Ewigkeit uns leuchten ließ, 
warf die Welt der Sichtbarkeit mit ihren unheimlichen Schreden uns 
zu Boden. Lernet in folcher Zeit betend die Glaubensaugen auftun, 
die den unfichtbaren Gott fehauen, als ftünde er vor und. Reckt durch 
das Wolkendieicht die Glaubenshände hinauf, um Gottes allmächtige 
Hand zu ergreifen! Und wir werden wie Paulus einft und unzählige 
Sottesmänner nad) ihm mit dem 46. Pſalm fprechen können: „Wenn 
das Meer wütete und wallete, daß von feinem Ungeftüm die Berge eins 
fielen, den noch ſoll die Stadt Gottes fein Iuftig bleiben mit ihren 
Brünnlein” und ihre Bürger getroft fein in ihrem Gott! 

Aber wir würden des Paulus Worte nur halb verjtehen, wollten 
wir fie lediglich von allgemeinem Gottvertrauen deuten. Worauf ruht 
diefer unerfhütterlihe Glaube des Apoftels? Das ift Die Frage. 

„Der Gott“, fprit er, „deſſen ih bin und dem id 
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diene, hat feinen Engel gefandt.” Er fpriht zu Heiden, 
wie fie es verftehen konnten. Sie hatten gefehen, daß er nicht von den 
Shren war. So oft fie den Meergott Pojeidon angerufen und ihm 
Opfer gebracht hatten, hatte er zur Seite geftanden. Sie wußten, daß 
er von einem anderen, dem Gotte Israels redete. Wir nehmen das 
Wort in noch tieferem Sinne, als fie auch nur ahnen Fonnten. 

Seit wann ift Baulus gewiß, daß er wirklich diefes Gottes eigen 
jei und ihm diene? — D, er kannte und ehrte ihn von Jugend auf. 
Aber gerade da er ihm zu dienen meinte, wie noch nie, hatte er wider 
ihn gefämpft. Als er das höchſte Verdienit in jeinem Dienſt fich zu 
erwerben glaubte, hatte er die Kinder diejes Gottes verfolgt. Nie 
würde er willen: Ich bin fein! wenn nicht in unbefchreiblier Barm— 
herzigfeit diefer Gott jelbft fih zu ihm geneigt und durch die Er— 
jeheinung feines Sohnes ihn überwunden hätte. Nie würde ihm das, 
was er getan, entjehuldbar und vergebbar in Gottes Augen erjcheinen, 
hätte nicht der einzige, der ganz Gottes war und ohne Makel ihm 
diente, Jeſus Chriftus, fih ihm geoffenbart. Seitdem weiß er in 
Chrifti Blut auch feine Sünde getilgt. Seitdem ift er gewiß, daß er 
Gott gehört und in nie endender Dankbarkeit in feinem Dienft ſich 
verzehren darf. Left das erhabenfte Kapitel, das nächſt dem hohen 
Liede der Liebe, 1. Korinther 13, aus Paulus Feder gefloffen ift, das 
hohe Lied des Glaubens, Römer 8. Wenn der gewaltige Schlußab- 
ſchnitt anhebt: „St Gott für uns, wer mag wider uns fein“ — weder 
die tobenden Feinde, die brüllenden Wogen, noch das eigene bangende 
Herz — — was gibt ihm die Gemwißheit, daß Gott für ihn iſt? Die 
Tatjahe: „Welcher auch feines eigenen Sohnes nidt ver- 
ſchont bat, wie follte er uns mit ihm nicht alles ſchenken!?“ Aus der 
gläubigen Aneignung des zweiten Artikels: Mein Herr Chriftus hat 
mich erhört, erworben, gewonnen zu feinem Eigentum, erwächſt die 
gläubige Gewißheit des erjten Artikels: „Er wird mid) wider alle 
Fährlichfeit befehirmen und vor allem Übel behüten und bewahren!” 
Der gläubige Chrift, der in Chrifto feines Heils gewiß geworden ift, 
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iſt auch der ſtarke, furchtlofe und unerfhrodene Menſch in den Stunden 
der Gefahr. Weil Luther als Gottes Kind fich weiß, darum flieht er 
nicht in der Peſtgefahr: „Wir find jebt einer dem andern einen Tod 
ſchuldig; alfo bin ich jeßt euer Pfarrherr, davon follen mich hundert 
Peſtilenzen nicht flüchtig machen, und fterbe ich drüber, fo fterbe ich 
im Stande der Liebe.” Es gibt viel Faffungslofigkeit unter uns, die 
nur aus dem Mangel an Glauben kommt, auch viel Refignation, die 
ſcheinbar ſich mutig fügt, und die doch nur die Maske ift, hinter der die 
innere Verzweiflung fich verbirgt. Wer glaubt, fagt die Schrift, 
flieht nicht. Wer mit Paulus fprechen kann: „Sch bin gewiß, daß 
weder Tod noch Leben mich ſcheiden kann von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto Jeſus ift” — der fürchtet fih auch nicht vor dem Tode. Der 
Reformator von Naffau, Caspar Dievian, hat fterbend auf die Frage: 
„Biſt du deines Heils bei Gott gewiß?” die Hand aufs Herz gelegt 
und geantwortet: „Certissimus“, unerjhütterlih gewiß! — Wer 
im eben und im Sterben jo jprehen kann, der mag wohl einmal 
Angft und Sorge empfinden — das hängt von Temperament und 
Nerven ab — aber er kann nicht verzagen und verzweifeln. Neben 
ihm fteht der Engel des Gottes, deſſen er ift und dem er dient, auch 
wenn er ihn nicht fieht, und ruft ihm zu: Fürchte Dich nicht! 

Aber die Glaubenzzuverfiht des Apoftels reicht weiter. Sie 
bleibt nicht bei feiner Berfon ftehen. Wer ift Paulus, wer tft Luther, 
wer bin ich oder du, daß wir Fraft unjeres Glaubens Nettung aus 
Todesnot beanfpruchen dürften? Gott kann ebenfogut wollen, daß mir 
ihn durch unfer Sterben verherrlichen wie durch unfer Xeben. „Ich 
glaube nicht, daß der Erdkreis ftürzt, wenn der Bruder Martinus fällt“, 
fchrieb Luther in der Peftzeit. Des Paulus Zuverficht aber blickt über 
die Perſon hinaus auf das Reich Gottes. „FZürdte dich nicht“, 
ſpricht der Engel, „du mußt vor den Kaifer gejtellt werden.” 

Nicht zum erften Male vernimmt Paulus ein foldhes Wort. 
Durch Ananias war ihm der Beruf verfündigt, Chrifti Namen vor 
die Könige zu tragen — noch hatte den höchjten diefer Könige fein 


192 Paulus im Shiffbrud. 


Wort nit erreicht. Noch vor drei Jahren hat er in Serufalem die 
Weisfagung empfangen: „Du follft in Rom von mir zeugen.” Seit— 
dem hat diefer Feuergeift die Dual zweijähriger Haft in Cäfarea 
erduldet. est endlich fhlägt die Stunde feiner Befreiung, und zwar 
mit der Zofung: Nah Rom! Sn miffionarifcher Weisheit hat Paulus 
allenthalben die großen Städte aufgeſucht: Athen, Korinth, Epheſus, 
Cäſarea. Dort tönt hundertfah das Echo der Predigt wieder. Da 
pulfiert das Leben des gejamten Reiches. Da öffnen fi} die leichter 
beweglichen Geiſter. Mit welcher Glut wird aus folhem Gedanken 
heraus der Name Rom in feiner Seele geleuchtet haben. a, wer 
weiß, ob nicht auch beim Gedanken an die Perſon des Kaiſers große 
Erwartungen fich feiner Seele bemäcdhtigten! Zwar verrät der Phi— 
lipperbrief, der von Rom gefchrieben ift, nichts mehr davon. Sicher 
ift Doch das Eine, daß es ihm um die große Sache des Herrn, nicht um 
feine Perfon zu tun if. Daß auch in die Hauptftadt Rom das Reich 
Gottes fommen müfje und dort feine Siege erfämpfen: das ift ihm 
unzweifelhaft. Eher ift feine Miffion noch nicht erfüllt, feine Aufgabe 
noch nicht gelöft. Auch in Rom muß er zeugen. So wird er des 
Pſalmwortes gewiß, das einjt Luther in ſchwerer Zeit aus ähnlichen 
Gedanken heraus an die Wand feines Zimmers in Koburg fehrieb: 
„Ich werde nicht fterben, jondern leben und des Herrn Werk ver= 
fündigen!” 


Es liegt in der Natur der Sache, daß eine ſolche Perfönlichkeit 
eine ungeheure Macht über die Gemüter ausüben muß. Wer in dem 
Toben der Wogen feft fteht wie ein Fels, der wird Netter für Un— 
zählige. In höherem Sinne gilt das in Dingen des inneren Lebens 
und von Menfchen des Glaubens. Auch in diefem Sinne will nach dem 
Schriftwort Gott um eines Gerechten willen taufend Gottloſe er— 
halten, weil diejer eine Gerechte das Licht und der Halt für eine ganze 
Welt werden fann. So geſchieht es hier. 
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Längft weiß man auf dem Schiff, welchen abjonderlihen Ge— 
fangenen es beherbergt. Bon Anfang der Reife an hat auch der 
Hauptmann dem Paulus auffällige Beweife feiner Gunft gegeben. 
Für den Apoftel werden die 276 Seelen, die das Schiff umſchließt, 
das Milfionsfeld, das er während der langen eintönigen Reife be- 
arbeiten fol. So mögen fie mehr denn einmal ſchon feinen Worten 
gelaufcht, mit innerer Neigung oder Abneigung ihm gegenüber ge= 
ftanden haben. Jetzt umdrängen ihn Matrofen, Soldaten, Gefangene. 
Wo die Erde zerbricht, da gewinnen die Menfchen der Ewigkeit Mad. 
Willig trägt man das tadelnde Wort: „Man follte mir ge— 
horcht und nicht von Kreta aufgebroden haben; fo 
wären wir dieſes Leids überhoben.” Freudig, zuverfichtlich 
ergreifen fie die Verheißung: „Sch ermahne euh, Daß ihr unver: 
zagtfeid, denn feines Leben aus uns wird umfommen.“ 
Zwar mag ihnen märchenhaft klingen, was er von den Engeln jeines 
Gottes jagt — gewiß tft: er fpricht zu ihnen wie einer, der mit 
feinem Gott geredet hat und in feinem Auftrage nun mit ihnen hans 
delt. Und das wird eine Macht über fie. 

Einft hat die Erfeheinung des Herrn auf den dunkeln Fluten des 
Sees von Genezareth den Petrus jo über die Not des Augenblids, 
ja über die Welt der Sichtbarkeit hinausgehoben, daß er auf den 
ſchwankenden Wogen mit ihm zu wandeln begehrte. Etwas Ähnliches 
vollzieht fich bei jedem Menſchen, in dem Chriftus Gejtalt gewonnen 
hat. In feiner Gegenwart verftummt der Angftfehrei, weicht Die 
Furcht, kehrt Zuverfiht und Frieden in die Herzen ein. Luthers un- 
vergleichliher Glaube hat einft die zagenden Freunde in Augsburg, 
Melanchthon voran, tatſächlich getragen und gehalten. Vielleicht kennen 
wir alle die Zeiten des Dunkels und der Vereinfamung, in denen wir 
hätten untergehen müffen, hätte nicht ein Menjch des Glaubens mit 
der Kraft feiner Zuverfiht ung wieder Hoffnung gegeben und uns auf 
die Füße geftellt. Wie oft find es die Kleinen und geringen, die vor 
der Welt wenig bedeutenden Leute, denen es gegeben wird, Zagenden 
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und Zweifelnden die helfende Hand zu reihen und Kräfte der Ewig— 
feit mitzuteilen, wie oft ſchwache Frauen, die ihre jtarfen Männer 
ftügen, unmündige Kinder, die ihren Eltern predigen. Gejegnet der 
Menſch, dem folhe Begegnungen geſchenkt werden! Auch in ihnen 
vollzieht fih ein Gngeldienft, duch den der Herr feine Kinder im 
Tode errettet. 

Aber no ein Anderes, Geheimnisvolleres tritt für Paulus hinzu. 
„Fürchte dich nicht, Paulus” — jo lautet das Engelmort — „iebe, 
Gott hat dir gefhenkt alle, die mit dir johiffen.“ 
Gejhenkt find fie ihm auf fein Gebet. Die Fürbitte des Apoftels 
ift die Urfache der ftillen Macht, die er über die Gemüter ausübt. 

Wir wieſen jhon früher darauf hin, welche Bedeutung die Für— 
bitte im Leben des Paulus hat. Man darf nur einen Bli in jeine 
Briefe werfen, diefe Gingangsworte, diefe Grüße „in dem Herrn“ 
durchmuſtern, un ftaunend den Umfang und die Innerlichkeit feiner 
‚fürbittenden Liebe zu ermeffen. Ob e8 um Gemeinden fich handelt, 
für die ev wirkt, um Freunde, denen er nahe fteht, um Menfchen, mit 
denen der tägliche Verkehr, die tägliche Gefahr, die Todesnot ihn zu= 
jammenbringt, — er nennt fie vor Gott; fie find Gegenftand feiner 
Fürbitte. Wie ein heiliges Band hat diefe Fürbitte fi um ihn und 
diefe verzweifelnde Schar geſchlungen. Auch fie muß noch ‚gerettet 
werden, nicht nur aus der Not des Schiffbruchs — aus der Ver: 
fommenbheit, aus Sündenelend und Knechtichaft zur Freiheit der Kinder 
Gottes. Und für diefe jeine Bitte ift der Apoftel der Erhörung gewiß 
geworden. — 

In den Briefen des englischen General3 Gordon, des Eroberers 
des Sudan, an dem wir die Unerfchütterlichkeit feines Heldenmutes be= 
wundern, der aber zugleich ein Mann heldenhaften Glaubens war, 
findet fich folgende Stelle: „Sch bete immer für die Leute, zu denen ich 
komme. Das gibt mir wunderbaren Einfluß und Kraft. Wenn id 
zum erjten Male zu einem Häuptling komme, für den ich vorher gebetet 
habe, ift es, wie wenn ſchon eine Verbindung zwifchen uns angefnüpft 
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wäre. ch habe eigentlich jo gut als feine Truppen bei mir. Aber ich 
habe den Herrn Zebaoth, auf den vertraue ih am liebſten und nicht 
auf Menſchen.“ Das ift ein Zeugnis von der Macht der Fürbitte, wie 
über uns jelbit, jo über die, für die wir beten. Das war auch) das Ge— 
heimnis der apoftolifhen Macht über die Menfchenherzen. Das ift 
noch heute der Weg, der ung gewieſen wird. 

Glaubſt du ernftlich wie an die Macht des Gebetes, jo insbejondere 
auch an die Macht der Fürbitte? Bift du jo daheim in der Welt des 
Gebets, daß es dir ein Bedürfnis ift, auch die Menfchen, die du liebſt, 
mit denen du verfehrit, mit denen du Ernftes, Schweres erlebft, auch 
die Menjchen, die dir ſelbſt Schweres auflegen, fürbittend vor Gottes 
Thron zu tragen? Vor allem — mwillft du innerlih Macht über einen 
Menſchen gewinnen, geiftlichen Einfluß auf ihn ausüben —: fange 
nicht mit Mahnen und Reden an; binde ihn an dich mit dem unficht- 
baren Bande deiner Fürbitte. Verſetze dich, indem du für ihn bitteft, 
in feine Not, jeine Schwierigkeiten, feine Kämpfe. Lerne in jolcher 
Weiſe fürbittend fein tiefftes Bedürfnis verftehen. So wird deine Liebe 
zarter, geduldiger, freundlicher. Ein heiliges Geheimnis waltet über 
deinem Verhältnis zu ihm und macht e3 wertvoller. Noch abgefehen 
von den Wirkungen, die notwendig davon auf dein Verhalten aus: 
gehen, muß man jagen: der fürbittende Glaube ſelbſt ohne Wort, ohne 
ein anderes Zeugnis als das, was er der Perfönlichfeit des Glauben— 
den aufprägt, ift eine geheimnisvolle Kraft, die uns in Lebensgemein- 
ſchaft mit denen bringt, für die wir bitten, und Einwirkungen hervor- 
ruft, die nit von uns, fondern von Gott gemacht werden. Ihre 
Spuren werden noch in der Gmigfeit fihtbar fein, und ihr Dffenbar- 
werden in der Ewigkeit wird ein Stüd der neuen Gemeinſchaft und 
der Seligfeit bilden, welche die Vollendeten eint. 

Bon ſelbſt freilich) wird die rechte Fürbitte fih dann aud in Tun 
und Handeln umfegen. Derjelbe Paulus, der betend in der Stille vor 
Gott fteht, wird der Leiter aller der Rettungsarbeiten, die die Schiff: 
brüchigen unternehmen. Cr legt mit Hand an, als der Ballaft aus dent 
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Schiff geworfen wird. Er durchſchaut den Verrat der Shiffsmann- 
Schaft, die mit dem Rettungsboote fich ſelbſt in Sicherheit bringen, Sol- 
daten und Gefangene aber dem Untergang überlajjen will. Er iſt es 
auch, der nach der Strandung bei Tagesanbruch die Mannſchaft ſammelt 
und für die leibliche Erquickung der Erjhöpften vor der legten großen 
Anftrengung forgt. Hier legt er jelbft aus, was er unter jenem: „Ich 
diene Gott“ verfteht. Man kann Gott nicht anders dienen als in 
der Liebe zu den Brüdern; und diefen Dienft richtet er auch am 
ſchlichteſten Werke aus — arbeitend, eſſend, ſich ftärfend, damit Die 
andern ihm folgen und zur letzten entſcheidenden Rettungstat die Kraft 
gewinnen. Während er fürbittend mit der oberen Welt verkehrt wie 
einer, der in ihr Heimatrecht hat, fordert er von ihr doch nicht Wunder— 
hilfe, jondern entnimmt ihr nur diefe Kräfte der helfenden Liebe. In 
voller Zuverficht des Glaubens an Gottes Verheißung, die nicht trügen 
fann, bietet er die legte Safer eigener Kraft und Anftrengung auf, um 
neuen Mut und neues Vertrauen in die Geijter zu bringen. So findet 
auch die wunderbare Hilfe ſich von felbft, und das Auge des Glaubens 
nimmt fie wahr, auch wenn fie vielleicht ganz natürlich ſich ausnimmt. 
Nie Hilft Gott auf anderem Wege. Wer mit feinem Glauben die 
Menjhen führen will, der muß erjt den Beweis führen, daß diejer 
Glaube ihn jelbjt zum bejten, zum tätigften, zum bingebendften Men: 
ſchen macht, der mit offenem Auge für alle Not, mit offenem Ohr für 
alle Schäden felbjt mit fejter Hand zugreift und feine Verleugnung 
ſcheut, big die Not überwunden tft. Das macht die Chriften zu brauch- 
baren Menfchen auch für diefe Welt. Am Dienfte der Liebe an den 
Brüdern liegt die Kraft ihres Einfluffes auf die Brüder. Und von 
diefer Liebe gilt es noch heute, daß ihr auch die Wunderhilfe zur 
Verfügung fteht. Ihr gilt das Wort: „Sie ift ein Kind und doc 
ein Held an unbefiegten Waffen; und weil fie noch an Wunder 
glaubt kann fie auch Wunder ſchaffen!“ 

Das tft, teure Freunde, die Aufgabe, in die der Ernſt unferer 
Zeit uns weift. Gewiß — die Wafferwogen braufen, und die Wellen 
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einer empörten Zeit heben fich Hoch und höher. Aber unerjchütterlich 
feſt jteht uns, was im Pfalm fteht: Der Herr ift größer in der 
Höhe und wird nicht verfinken laſſen, die auf ihn trauen. Aber was 
uns not tut und wir uns erbitten follen, das find Menjchen des 
Glaubens wie ein Paulus, die felbft unerfchütterlih im Glauben 
ſtehend mit heißem Ernſt der Fürbitte die Brüder umfafjen, und denen 
aus beiden die Kraft zu hingebender und raftlofer Arbeit der Liebe 
quillt. Daß wir ſolche Menfchen werden follen, dazu ift das Bild des 
Raulus in feiner Todesnot heute wieder vor uns hingetreten und richtet 
en uns ausnahmslos die Doppelmahnung, zu werden wie er und zu 
wirken wie er. Amen. 





Das apoſtoliſche Vermächtnis Pauli. 





Apoſtelgeſchichte 28, 30 — 31. 


Paulus aber blieb zwei Jahre in ſeinem eigenen Gedinge, und nahm 
auf alle, die zu ihm einkamen; predigte das Reich Gottes, und lehrte 
von dem Herrn Jeſu mit aller Sreudigkeit unverboten. 


Teure Gemeinde! Das verleſene Wort iſt der Schlußſatz der 
Apoſtelgeſchichte. Kurz abgebrochen ſteht es da. Wo wir mit unſeren 
Fragen einſetzen möchten, antwortet es lediglich mit Schweigen. Auch 
ſcheint es wenig von der Perſon des Apoſtels zu ſagen. Haben die 
Todesahnungen, mit denen er in Rom einzog, ſich verwirklicht, oder iſt 
er, wie die alte Überlieferung beſagt, noch einmal aus der Gefangen- 
ſchaft befreit, bis an die „Grenzen des Weſtens“, nach Oallien und 
Spanien gewandert, um auch dort die Fahne des Evangeliums aufs 
zupflanzen — wir willen es nit. Lukas ſchließt feine Schrift, als 
wolle er die Fortſetzung feines Berichtes einem neuen Buche vorbe= 
alten, das wir nicht befigen. Die ältefte Geſchichte der Kirche bleibt, 
jo ſcheint es, ein Bruchftüd. 

Dennoch ijt gerade dies Wort der denkbar erhabenfte Schluß des 
apoftolifhen Wirfens. Iſt es nicht, als folle es auch von Paulus 
gelten, was im älteften Jüngerkreiſe als dunkle Überlieferung von 
Sohannes erzählt wurde: „Diefer Jünger ftirbt niht?” In der 
Tat, als ob er nicht geftorben wäre, fo hat gerade Paulus in der 
Geſchichte der Kirche mit einer Kraft ohmegleichen fortgeredet, fort— 
gewirkt. Immer wieder wird die Kirche in ihren edelften Geftalten 
wie in ihren bedeutfamften Entwidlungsmomenten von ihm beeinflußt. 
Summer erlebt fie aufs neue paulinifche Zeitalter, die aus feiner Lebens— 
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fülle fich nähren. Die ganze Entwidelung der evangelifchen Kirche feit 
der Reformation fteht in befonderem Sinne unter der Führung pauli— 
niſchen Geiftes. Es ift, als ftünde er in diefem Schlußmwort der Apoftel- 
geſchichte vor uns, als der Jünger, der nicht ftirbt, um der Gemeinde 
aller Zeiten ein heiliges Vermächtnis und eine immer neu ſich erfüllende 
Verheißung zurüdzulaffen. 

So möge er denn in diefer Stunde vor unfer geiftiges Auge hin— 
treten, um Dies apoftoliihe VBermähtnis in feiner Bedeu— 
tung für uns umverftändlich zu machen. Paulus predigt „Das 
Reich Gottes und Lehrt von dem Herrn Jeju mit 
aller Freudigkeit unverboten” Wir hören aus dem 
Sate die Mahnung heraus, in fein Bekenntnis freudig ein- 
zuftimmen, aber auch) den ernften Proteſt wider alle, die dies 
Bekenntnis uns verfümmern wollen. 


I. Wir erinnern uns des Zuſammenhangs. Paulus ift in Rom. 
Der Hauptmann Julius, unter deſſen Schuß er die gefahrvolle Reife 
dorthin zurücgelegt hat, hat ihn in der Kaferne der Prätorianer 
am Viminaliſchen Tore in die Hände des Befehlshabers überliefert. 
Auch diejer, vielleicht durch den Bericht des Julius günftig geſtimmt, 
behandelt ihn wohlwollend und geftattet ihm fogar, eine eigene Miet- 
wohnung zu beziehen, in der er Bejuche empfangen, Briefe jchreiben, 
Unterredungen halten kann, wenn auch die ihm beigegebene Wache und 
die Kette, mittels deren er an fie gefejfelt ift, ihn unabläffig an feine 
Gefangenjchaft erinnert. 

Sie zieht beveits zwei Jahre lang fih hin. Won dem perſön— 
lichen Ergehen des Apoſtels in diefer Zeit berichtet die Apoftelgefchichte 
nichts. Zwar wird der Ankömmling von der römischen Gemeinde, 
deren Glieder bis Appiiforum ihm entgegengeeilt find, freundlich be- 
grüßt. Er ift ihnen ja auch Fein Unbekannter mehr, feit er von 
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Korinth aus ihnen in jenem Briefe die eingehendfte und umfafjendfte 
Darlegung feiner Lehre, die wir von feiner Hand befiten, geſandt hat. 
Wie mancher der teuren Menſchen, die er damals, noch ohne fie zu 
kennen, (Römerbrief Kap. 16) mit Namen gegrüßt hat, wird ihm feit- 
dem perfönlich nahe getreten fein. Etliche aus dem näheren Verkehrs: 
freife, wie Onefiphorus und Oneſimus, find uns befannt. Auf der 
andern Seite wiederholt ſich freilich auch die alte Erfahrung von der 
bittern Feindfchaft der Volksgenoffen, an denen er wieder das Sefaja- 
wort bejtätigt findet: „Mit den Ohren werdet ihr es hören und nicht 
verjtehen und mit den Augen werdet ihr es jehen und nicht erkennen!” 
Noch anderes, Schmerzlicheres kommt hinzu. Wir hören aus dem 
Brief an die Philipper, daß er in feinen Banden ſich nicht nur von 
offenen Gegnern, fondern auch von falfhen Brüdern umgeben 
weiß, von ſolchen, die Chriftum predigen, aber „nicht lauter”, vielmehr 
„um Haſſes und Haders willen” (1.14). Darauf gehen jene Worte 
an den Timotheus (II. 4. 14. 16): „Alexander der Schmied hat mir 
viel Böfes bewiejen .... in meiner erften Verantwortung (Verhör) 
jtand niemand bei mir, fondern fie verließen mich alle.” Da flammt 
denn wohl, wie ftarfe Worte des PWhilipperbriefs erraten lafjen, ge— 
legentlich die LZeidenfchaftlichkeit feiner Natur in ihm auf, und dann 
erfaßt ihn wieder die Todesſehnſucht. Hier fieht er fich bereits ge— 
opfert (2. Tim. 4, 6), und dort tritt fo lebendig die Hoffnung der 
Befreiung ihm vor die Seele, daß er bei dem Gaftfreund Philemon 
in Coloſſä fih Wohnung beftellen kann. Unerfchüttert aber und un- 
erjchütterlich bleibt er in der Arbeit der werbenden Liebe, in der 
apoſtoliſchen Miffion, die er empfangen hat und die Lukas mit den 
Worten jhildert: „Er predigte das Reich Gottes und 
lehrte von dem Herrn Jeſu mit aller Freudigfeit.” 

Wir fühlen ganz die Größe der Situation, die dieſe ſchlichten 
Worte ſchildern. Paulus, der Bote des gekreuzigten Nazaveners, in 
der weltbeherrichenden Roma, dem Zentrum des Reiches, dem Mittel- 
punkte der damaligen Welt! Wie das Blut zum Herzen und von da 
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wieder zurüd in alle Adern des Leibes ftrömt, jo fandte die Völferwelt 
alle ihre Weisheit und ihre Herrlichkeit nach Non, um fie von dort in 
alle Verkehrs- und Geiftesadern des ungeheuren Jmperiums zurück— 
geleitet zu jehen. Und in diefem Zentrum des fichtbaren Römerreichs 
verkündet num der Apoftel ein Reich nit von die ſer Welt, ein 
Reich des Geiftes, der Wahrheit und der Liebe, vor deffen gefreuzigtem 
Könige jenes andere Reich huldigend alle feine Herrlichkeit nieder— 
legen wird. 

Er predigt „Das Reich Gottes“, fo bezeichnet Lukas den 
Inhalt feiner Verkündigung. Der Ausdruck entfpricht nicht ganz der 
Begriffsprägung und der eigenartigen Ausdrudsweie des Paulus. 
Wohl hat auch der Apoftel von Gottes Reich geredet und an die Römer 
(14, 17) gefchrieben, daß nicht äußere Formen, nicht Effen oder Faſten 
das Reich Gottes ausmahen, jondern „Gerechtigkeit, Friede und- 
Freude im heiligen Geift“. Wohl hat er der Sache nad) das Reich 
Gottes gemeint, ohne es zu nennen, wenn er in Chrifto auch die Fernen 
herbeigerufen und beide Menjchheitshälften, Juden und Heiden, zu 
einem Heil und zu einem Leibe verbunden fieht (Ephejer 1.) Auch 
die römifche Gemeinde fett tatfächlich aus beiden, Juden wie Heiden, 
fih zufammen. Aber das befondere Thema feiner Predigt ift doch, 
daß aus lauter Gnade — nicht aus den Werfen, auf daß ſich nicht 
jemand rühme (Ephej. 2, 9) — „Gott in das Reich feines lieben 
Sohnes uns verjegt“ hat (Kol. 2, 14). Das ift „ſe in Evangelium“, 
wie er es jonft wohl bezeichnet — die ihm befonders anvertraute Bots 
haft, daß in Chriſto Jefu die freie Gnade Gottes erjchienen ift, 
die niht nah Werfen fragt, ſondern aus lauter Barmherzigkeit 
felig macht, die daran glauben. Und diefe Botſchaft „von dent 
Herrn Jeſu“ und der in ihm gejchenkten Gnade gibt ihm jene fiegende 
„Freudigkeit“, die Lukas ausdrüdlich hervorhebt. 

So iſt alfo ohne allen Zweifel der Mittelpunkt der paulinifchen 
Verfindigung in Rom gewejen, was auch der Mittelpunkt feines an 
die Gemeinde gerichteten Briefes ift — die Lehre von der Recht— 
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fertigung des Sündersaus Gnaden durch den Glau— 
ben. Nur daß der Apoſtel nicht etwa mit ihr Unkundige „belehren“ 
will. Ihm handelt es fich durchweg um eine „erlebte Religion“. Er 
ſelbſt hat diefe Nechtfertigung, diefe Grrettung aus Gnaden erlebt. 
Sie ftellt den Kern feiner Bekehrung dar. Der Übergang vom Saulus 
zum Paulus ift, wie Monod jagt, nichts anderes als der Übergang 
vom Geſetz zur Gnade Als ein Menſch, der Gott etwas geben und 
leiten wollte, damit er die Gaben und Belohnungen Gottes zuric- 
empfange, hat er einft dageftanden, um mit aller Anftrengung zu dent 
vernihtenden Refultate zu kommen: „Wir find alumal Sünder und 
mangeln des Ruhmes, den wir bei Gott haben follten.” (Nöm. 3, 
24.) Uber an der überfchwenglichen Gnade feines Herrn hat er das 
Geheimnis aller wirklihen Religion gelernt: fich geben Lafjen, ſich 
retten laf fen, nehmen, empfangen als Geſchenk ohne Verdienſt, ohne 
Anſpruch, ohne Werke, ja troß aller Unwürdigfeit und Sünde um Jeſu 
Chriſti und feiner Grlöfung willen. So hat er fortfahren lernen: 
„Und werden ohne Verdienft gereht aus feiner Gnade, nämlich durch 
die Erlöſung, die in Chrifto Jeſu gefchehen ift.” (Röm. 3, 25.) Die 
zum Nehmen ausgeftredte Hand aber, das im Gefühl tieffter Armut 
und Bedürftigkeit zum Empfangen geöffnete Herz, dieſes Sichſchenken— 
lafjen des Heils aus Chrifti Gnadenfülle, das Zutrauen zu Gott, 
daß er ohne Verdienſt Sünde vergebe und Sünder annehme — das 
nennt der Apoftel Glauben. So fommt er zu dem großen Worte, 
da3 aus Luthers Heilserfahrung heraus das Schiboleth der Refor— 
mation geworden ift: „So halten wir es num, daß der Menfch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werk allein durh den Glauben.” 
(Röm. 3, 28.) Mit diefer Botſchaft, verfündet aus der innerſten be— 
feligenden Erfahrung heraus, überwindet ev jene alte Religion des 
Geſetzes und der Knechtſchaft und pflanzt die neue Religion der Er— 
löſung in Chrifto, der Gnade und der Freiheit. Aber nicht minder 
überwindet er mit diefer Botfehaft den fittlich-religiöjen Bankerott der 
Heidenwelt und führt fie aus der Grftarrung in Aberglauben und 
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Zweifel hinüber in den Frieden und die Freiheit der erlöften Gottes— 
finder. Welche Kämpfe damit, namentlich für die Welthauptitadt, fi 
unausbleiblich verbinden, das Klingt etwa aus dem großen Worte des 
KRömerbriefes heraus: „Ih ſchäme mich des Evangeliums von 
Chrifto nit!” Immer aufs neue aber ſtärkt ihn die Erfahrung: 
„Es ift eine Kraft Gottes, die da felig macht alle, die es glauben, 
die Juden vornehmlich und auch die Griechen.“ (Röm. 1, 16.) 

Wir wiffen nicht, wer die einzelnen waren, die bei ihm aus= und 
eingingen, die zuerft diefe Botſchaft empfingen und ihre Kraft erfuhren. 
Vielleiht waren es zumeift Heine Leute, wie jener entlaufene Sklave 
Oneſimus, den er in Nom findet, gewinnt und mit jenem rührenden 
Briefe des Neuen Teſtaments an feinen Heren, Vhilemon, zurücjendet. 
Auch die „von des Kaifers Haufe”, deren Grüße er den Philippern 
ausrichtet (4, 22), find ſchwerlich unter den Vornehmſten zu fuchen. 
Dennoch ift Tatfache, daß wie das Judentum damaliger Zeit, fo auch 
das Evangelium jehon fehr früh. in den höheren Kreifen Eingang fand. 
Vielleicht war auch aus diefen Grunde die Gemeinde zu Rom fchon 
in frühefter Zeit die angeſehenſte und maßgebende der alten Kirche. 
Aber gleichviel num, wen und wie viele Paulus gewann, feine Bot— 
ſchaft ift für alle bejtimmt, Hohe und Niedere, auch für uns alle. 
Das Evangelium von dem Herrn Jeſu und feiner 
freien Gnade — das ift das Vermächtnis, das Paulus der Kirche 
aller Jahrhunderte zurüdläßt. Mit der Freudigkeit, mit der er & 
verfündigt hat, in das Belenntnis zu dieſem Evangelium einzu= 
ſtimmen — das iſt die Aufgabe, die er uns ftellt. 

Zwar, die Zeiten find andere geworden. Neue Fragen und Pro— 
bleme find aufgetaucht. BVielgeftaltiger noch als in jener wunderbaren 
Zeit, in der in Rom fämtlihe Kulte der damaligen Welt ihre Tempel 
hatten, jondern und verfchlingen fich heute die Pfade, die der Wahr- 
heitsfucher verfolgt. Vergeblich laufcht das Ohr, um in dem unge— 
heuren Wirrwarr der Stimmen, die ung umtönen, den Klang fefter 
und fiherer Wahrheit herauszuhören. Freunde! was meint ihr, daß 
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Paulus tun würde, wenn er heute in unfere Mitte treten könnte? Ge— 
wiß, er würde, wie er einft das jpröde Gefäß vabbinifcher Ausdrucks— 
weiſe zerbrochen und mit der Kraft eines neuen Geiftes eine neue 
Sprache gefchaffen hat, auch heute feine Stimme wandeln, in ihrer 
Sprache den Kindern unferer Zeit predigen, um ihnen die Weisheit 
Gottes zur Seligfeit zu verfündigen. Er würde wie einft zu Athen 
auch heute mit zartem DVerftändnis und fiherer Hand die Linien 
ziehen, auf denen der Menſch von heute zur Pforte des Evangeliums 
gelangt. Aber das Evangelium jelbft, das er predigen würde, 
würde fein anderes fein als das, von dem er gejagt hat: „Sch habe 
es von feinem Menſchen empfangen noch gelernt, fondern durch die 
Offenbarung Jeſu Chrifti.” (Gal. 1, 12.) Der Chriftus, den er 
dem Geſchlecht diefer Tage darbieten würde, wäre nicht ein neuer, 
etwa ein jchlichterer, einfacherer, menfchlicherer, als er ihn verkündigt 
hat, ſondern derſelbe, der ihn ergriff, der Gefreuzigte und Auf: 
eritandene, zur Rechten Gottes Erhöhte, der Chriftus, der der Menſch— 
heit aller Zeiten von Gott gemacht ift zur Weisheit und zur Geredhtig- 
feit und zur Heiligung und zur Erlöfung. (1. Kor. 1, 30.) Als den 
Weg aber ihn zu finden und mit aller Freudigkeit zu befennen, würde 
er heute denjelben zeigen, den er den Römern gewieſen hat, und den 
im Römerbriefe Luther wiederentdedt und aus der Verjhüttung her— 
ausgegraben hat: „Der Geredhte wird feines Glaubens leben!“ 
(Röm. 1, 17.) 

Und wunderbar — wo lebenskräftig, glaubensfreudig diejes Heil 
und diefer Weg heute gepredigt wird, da machen auch noch immer die 
Menſchen die gleiche Erfahrung, wie zu des Apoftels Zeit. Die Zeiten 
haben fich gewandelt, aber — das Menfchenherz und feine Bedürfniffe 
find noch heute diefelben. Es durftet wie damals nach Erkenntnis des: 
lebendigen Gottes, nach der Gemwißheit eines ewigen Ziels. Cs jeufzt 
wie damals in der Tiefe unter dem Drud feiner Schuld und jtredt 
feine Hände nach dem Arzt aus, der fie heilen jol. Während es 
täglich ſich beraufcht in der Betrachtung feiner eigenen Größe, trägt es 
in fi} die bittre Verachtung ſeiner eigenen Ohnmacht und Schwäche. 
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— Wo ift der Erretter, der diefen Bann löſt?! Predige diefem Ges 
ſchlecht Chriftum als den Heiland der Sünder — als den, durch den 
der helle Schein göttliher Erkenntnis entfteht (2. Kor. 4, 6), als den, 
der den Bann der Schuld löft und zur Rechten Gottes Sünder ver- 
tritt, als den Starken, duch den auch unſre Schwachheit in Kraft 
fih wandelt. Verkünde das alles nicht mit Worten nur, etwa von 
der Kanzel herab, fondern mit dem Ernſt, dem Frieden, der Heiligung 
deines Lebens — und noch heute fallen die Herzen ihm zu. Noch heute 
findet er feine Gemeinde. Mitten im fihhtbaren Reiche der Welt baut 
fich das unfihtbare Reich des Gekreuzigten. Mit der Freudigkeit eines 
Paulus befennen auch wir: 


Jeſus Chriftus herrfcht als König, 
Alles fei ihm untertänig, 
Kobet, Liebet, ehret Ihn! — 


Wer das aber mit uns fpricht, der fchließt fich 


II. auch dem ernften Proteft an, den wir aus dem Wort des 
Lufas heraushören. 

Zwar ift es zunächſt nichts weiter als die Konftatierung einer 
ſchlichten Tatjache, wenn Lukas erzählt, daß Paulus „unverboten“ 
von dem Keiche Gottes und dem Herrn Jeſu gepredigt habe. Noch 
war das Gvangelium feine „verbotene Religion” und nahm daher 
teil an jener Toleranz, die man in Nom allen Kulten der Welt bewies. 
Aber ih wies ſchon darauf hin, daß dies Schlußwort der Apoftel- 
gejchichte wie eine Weisfagung auf die Zukunft der Kicche daftehe, aus 
der wir mehr, als ihr Wortlaut befagt, herauszulefen ein gewiſſes 
Recht haben. Während das apoftoliiche Leben des Paulus, fo weit 
3 uns aus jeinen Briefen entgegentritt, eine Kette unaufhörlicher 
Leiden und Kämpfe bildet, bleibt jeine Predigt umverboten und un— 
gehemmt. Wo man fie verbieten will, erweiit fie ſich als unverbietbar. 
Sie durcheilt die Zande, überfpringt die Meere, erobert die Herzen. 
Diefe Unverbietbarfeit wider alle zu behaupten, die „pie 
Wahrheit Gottes durch Ungerechtigkeit aufhalten wollen“, das ift der 
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Sinn jenes Proteftes, den wir diefem Schlußworte der Apoftelgefehichte : 
„Anverboten“ entnehmen. 

Welchen Widerfpruc hat das paulinifhe Evangelium erfahren 
und überwunden! Wir wiffen, wie [nel für Paulus felbft die un— 
verbotene Verkündigung des Wortes ein Ende nahm, und wie die 
Stadt, der er im Evangelium die Eoftbarfte Gabe geſchenkt, ja, die er 
durch jeine Predigt zum zweiten Male zur Hauptftadt der Welt er- 
hoben hat, ihin dafür den Tod gab. Eben das, was den Kern feiner 
Botſchaft ausmacht, nämlich daß in Chrifto nicht nur eine Religion, 
ein Kultus neben anderen, jondern „Die Religion“, der einzige Weg. 
des Heils und des Friedens, gegeben jei, wird der Sporn der Chriften- 
verfolgungen, die unter den römischen Kaifern über die Gemeinde 
verhängt werden und deren erjter unter Nero er jelbft zum Opfer fiel. 
Aber man kann die Wahrheit zwar ächten, aber nicht töten; man kann 
fie ins Grab legen, aber man Fann fie nicht hindern wieder aufzuftehen. 
Das Blut der Märtyrer wird, wie Tertullian fehrieb, der Same der 
Kirche, aus dem neue Belenner erwachſen. Noch nicht 300 Yahre 
ipäter lag bei den großen Synoden der alten Kirche auf dem kaiſer— 
lien Thron die aufgefchlagene Bibel mit den Schriften des Paulıs — 


Unverboten, ob die Welt mit dem Schwerte fie gerichtet, 
Dor die Lömen fie geftellt, Scheiterhaufen aufgefchichtet: 

Wie ein Dhönir flog es auf, wenn die Slammen es umlohten! 
Vorwärts ging fein Siegeslauf unverboten, unverboten! 


Sn neuer Weife beginnt die Verfolgung des Apoftels innerhalb 
der Kirche ſelbſt. Mit wunderbarer Schnelligkeit ift diefe von der 
reinen Höhe des paulinifchen Evangeliums herabgefunfen und zu einem 
fremden Evangelium der Werfgerechtigfeit abgefallen. Der Apoftel 
der freien Gnade verſchwindet aus der Kirche, die er gegründet hat. 
Phariſäiſche Werkheiligkeit, heidniſche Menfchenvergötterung ringen 
in der Gemeinde Jeſu Chrifti um die Herrfchaft. Das tiefe Erleben 
des pauliniſchen Heilswegs ift abgelöft durch die äußerliche Erfüllung 
kirchlicher Gebote und Vorfehriften. Der einige Mittler Chriftus ift 
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verdrängt durch die Menge menjchlicher Vermittler, die zwifchen Gott 
und die Menfchenjeele ſich einfchieben. Nie zwar verftummt völlig die 
Kunde von dem, was eigentlich Evangelium fei. Sie lebt fort in der 
zarten Myſtik, in den großen Heiligen des Mittelalters — aber fie 
bleibt nur der Befiß weniger. Da findet ein Mönch den vergejjenen 
Apoſtel wieder, Luther entdeckt das verloren gegangene Evangelium 
von der Rechtfertigung aus Gnaden. Die Gewiſſenskämpfe der Re— 
formatoren, aus denen die gewaltige Bewegung der Reformation ges 
boren wird, find die Wiederholung des Weges, den Baulus gegangen 
it. Bis zur Ginfeitigfeit hin hat unfere Kirche Dies Gepräge bewahrt. 
Wieder gilt es: der Apoftel lehrt unverboten. 

Soll ih fortfahren zu ſchildern, wie auch unfere evangelijche 
Kirche, verflochten in die Geiftesbildung der Zeit, mitbeteiligt an den 
Irrgängen der Zeitbildung, des DVerjtändniffes für die Predigt des 
Apoftels ſich beraubt, wie in oberflächlicher Aufklärung der vermeint- 
liche Anftoß des Evangeliums bejeitigt, ebendamit aber fein Ernit 
und feine Kraft ihm genommen wird? So völlig war tatfächlich Die 
Predigt von der Rechtfertigung aus Gnaden verfehwunden, daß ihre 
Verfündigung von der Kanzel am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
wie ein Neues und Wunderliches empfunden werden konnte. Aber im 
Schlachtendonner der Freiheitsfriege findet unfer Volk feinen Gott 
wieder. In der Not der Zeit kehrt es zurück zu den alten Tempeln, 
zu den Heiligtümern des alten Glaubens. Wiederum bewährt das 
apoftoliiche Evangelium feine Anziehungskraft. Paulus lehrt un— 
verboten. 

Und heute? Unverboten joll des Paulus Berfündigung auch 
durch die Geiftesichlachten der Gegenwart hHindurchgehen, feine Siege 
erfämpfen, jeine Miffion ausrichten. In heiligem Proteſt gegen alle, 
die es verfümmern wollen, jagen wir von dem apoftolifhen Evan— 
gelium vom Reiche Gottes und dem Herrn Jeſu Chrifto: Nichts dazu 
und nichts davon! 

Nichts dazu! Auch diefe Gefahr ift da. Gerade die Verwirrung 
der Geifter und die Vielheit der Anſchauungen legt ſchwankenden Ge— 


Das apoftolifhe Vermächtnis Pauli. 211 


mütern heute jo oft das Verlangen nach einem völlig ſicheren Führer, 
einem unfehlbaren Lehramt, einer finnlich greifbaren Verfiherung des 
überfinnlichen Heils nahe. Und wenn dies Bedürfnis in unferer evan- 
geliſchen Kirche ſcheinbar nicht genügende Befriedigung findet, fo er- 
weift ſich die katholiſche Schwefterficche mit dem, was fie bietet, als der 
Magnetberg, der die unfelbftändigen und autoritätsbedürftigen Seelen 
anzieht. in Paulus denft nicht jo. Er Tennt feinen anderen als 
den einen Hohenpriefter Chriftus. Cr kennt Feine andere Leiftung 
al3 das Opfer, das Chriftus gebracht hat und weiß nichts davon, daß es 
täglich zum Heile der Gläubigen in der Meſſe wiederholt werden müffe. 
Er bietet uns feine andere Sicherheit des Heils als die in der über- 
ſchwenglichen Liebe Gottes in Chrifto Jeſu liegt, und fordert fein 
anderes Tun als das des Glaubens an diefe Barmherzigkeit, die unı 
jeinetwillen über Bitten und Berftehen mit uns handelt. Wohl ift 
ver Weg zur Seligkeit ſchmal und kann nicht gefunden werden, wo man 
fi) weigert, durch die enge Pforte der Buße zu gehen. Bleiben wir 
in dem Gebete, daß e3 uns dazu niemals an Ernft fehlen möge! Aber 
Proteſt legen wir mit dem Apoftel ein, wenn man den engen Weg 
noch) enger machen und dem einigen Mittler Chriftus noch andere Helfer 
und Mittler beigefellen will, von denen der große Apoftel des Glaubens 
nichts weiß. Proteſtieren wollen wir, wenn man fein Wort uns ver- 
ſchließt und mündigen Chriften den Zugang zur Schrift verwehrt, als 
enthielte fie nicht die Anweifung zum Leben, jondern Verführung zum 
Irrtum. Wir wollen als rechte evangelifche Chriften auf feinem an— 
dern Wege jelig werden, als auf dem der Apoftel felig geworden ift: 
„nicht aus den Werken, auf daß ſich fein Fleiſch rühme,“ — fondern 
aus Gnaden allein, die im Glauben ergriffen wird. Und unerjchütter- 
lich fol es von diefem Evangelium gelten: Unverboten. 

Eben darum aber laffen wir uns auch von diefem Evangelium 
nichts verkürzen! Als der geiftesmächtigfte Interpret des Evan— 
geliums von der freien Gnade in Chrifto fteht Paulus in der Ges 
ſchichte unferer Kirche da. Die Zeiten, in denen die Kirche von ihm 
abfiel, waren jedesmal auch ſolche, in denen fie fich ſelbſt untven wurde 
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und ihres Berufes vergaß. Die Zeiten, in denen fie zu ihm zurück— 
fehrte, waren für fie die Perioden der Verjüngung und Erneuerung. 
Wunderlich, wie man heute in Verkennung folder Tatfachen die Dinge 
herumdreht. Man Kagt ven Apoftel an, daß er das ſchlichte und ein= 
fache Evangelium Jeſu Chrifti mißverftanden und verfälfcht habe, und 
fordert auf, zu einem angeblich einfacheren, und für das Gejchlecht 
unferer Tage brauchbaren „Evangelium Chrifti” zurückkehren. Wie? 
Der Apoftel, der ein ganzes Märtyrerleben Chrifto zu Füßen legt, um 
ihn zu verherrlihen — er hätte den Herin mißverftanden? Was 
mutet man una eigentlich zu zu glauben? Nicht nur, daß das Chriften- 
tum das wunderbare Schiefal gehabt habe, von feinem erjten und 
größten Ausleger mißverftanden zu werden, nein, daß e8 gerade durch 
diefen Mißverſtand die Welt erobert und durch die immer neue Rück— 
fehr zu ihm fich jedesmal Quellen tiefiter, fittliher Erneuerung auf: 
gejchloffen Habe? Es beruhte auf einem Mißverſtändnis, wenn der 
Apoftel alles zu vollbringen fich fähig glaubt durch den, der ihn mächtig 
macht, den auferftandenen und verflärten Chriftus!? Wer fieht nicht, 
daß das heißt ein Rätſel durch ein größeres Rätſel erfläven!? Nein, 
was den Apoftel uns groß macht, tft, daß in ihm der auferjtandene 
Herr jelbft Geftalt gewinnt und durch ihn feine Sache führt. Was 
das apoſtoliſche Wort wertvoll bleiben läßt für alle Zeiten, ift, daß es 
nur inſoweit über die Verkimdigung Chrifti felbft hinausgeht, als in 
ihm der Geift ver Wahrheit auch das entfaltet, was einft die Jünger 
noch nicht tragen Fonnten. Und. darum ſoll es, jo lange die Kirche 
fteht, auch von dem ganzen und unverkürzten Evangelium des Paulus 
gelten: Unverboten! 

Ob noch einmal ein paulinifches Zeitalter uns anbrechen wird, 
eine Zeit des Zitterns um der Seele Heil, des Ringens um die Un 
jträflichfeit vor Gott, der Erfahrung, wie arm die eigene Kraft, wie 
ernft die Sünde, wie ſchwer die Schuld, wie reich Gottes Gnade fei? 
Eine alte Weisfagung des Mittelalters hat davon geredet, daß nad 
einem Zeitalter des Petrus und des Paulus der Kirche eine Johan— 
neifhe Zeit anbrechen werde, in der die alten Gegenjäge ausgeglichen 
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alte Kämpfe überwunden fein und Getrennte zu einer höheren Einheit 
der Liebe fich verbinden werden. Und manch' einer hat gemeint, der 
Gegenwart werde es bejchieden fein, nach Überwindung der beiden 
erjten num einem vollfommneren, dem johanneifchen Zeitalter entgegen- 
zugehen. Aber irren wir uns nit. Die Probleme des paulinifchen 
Evangeliums find feine vorübergehenden. Sie gehören nicht nur diefer 
oder jener Zeit an, jondern der Menjchheit, und fie Fehren unter an: 
deren Formen zu allen Zeiten wieder. Ob das Heil bei Gott er- 
mworben werde oder gejchenkt, ob eigenes Tun uns zu Gott führe 
oder Gabe und Gnade von oben, ob wir Gott etwas geben können 
oder ob er uns gibt — ob Geſetz oder Gnade, Werke oder Glaube 
rechtfertigen — das find jchlieglih nicht Fragen "irgend einer, wenn 
auch apoftoliihen Theologie, ſondern die tiefiten Fragen aller 
Religion. Wer Paulus verwirft und „jein Evangelium” befei- 
tigen will, der fteht in Gefahr auch das preiszugeben, was das Ge— 
heimnis aller Religion ift — daS demütige Zutrauen zu der allein 
rettenden Gnade Gottes. So erbitten wir denn auch unfrer Zeit viel- 
mehr ein neues Verftändnis des großen Apoftels, ein neues Erleben 
des Evangeliums, das nicht aus der Kirche verſchwinden kann, wenn 
fie nicht jelbft ſich aufgibt und das fein anderer mit gleicher Kraft wie 
Paulus verkündet hat — jelig allein aus Gnaden duch den 
Glauben! In Ewigkeit foll es von diefem Worte gelten: 

Unverboten bleibt fein Gang, 

Wo noch Menfchenherzen fchlagen, 

Mo noch Sünderfeelen bang 

Nach dem Weg des Lebens fragen; 

Bis der Weltpofaune Kall 

Aus den Gräbern ruft die Toten 

Läuft es um der Erde Ball 

Unverboten, unverboten! 


Amen. 
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